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	Die Blume spricht: »Es trieb mein Samenflaum

im Winde zweifelnd hin durch Wiesenblühen,

verweilte, riß sich los. Ein Regensprühen

schlug ihn zu Boden hier am Waldessaum.
Da keimte ich und trank im Werdetraum

die herbe Frische keuscher Tagesfrühen

und tiefer Abende versunknes Glühen

und blauer Nächte kühlen Mondesschaum.

Und bildete empfangner Schönheit Fülle

wachsend in Stiel und Blatt und Knospenhülle

auf meine Weise der Vollendung zu.

Doch des Erlebens tiefste Wunder spiegelt

und haucht der Feuerkelch, den ich entsiegelt,

und sein Geheimnis, Sonne, weißt nur Du.«






		 

		 

	
		
		Ragnars Hügel.

		Es war einmal ein reicher Fürst, der hatte einen
einzigen Sohn, auf dem die ganze Hoffnung seines Hauses ruhte.

		Roland hieß der Knabe, und er war von einer so wunderbaren
Schönheit, daß man hätte glauben mögen, er sei Göttern entsprossen.
Er hatte große, träumende Augen, mild und strahlend wie Sterne,
eine Fülle brauner Krauslocken umgab weich und glänzend wie Seide
sein blütenhaftes Antlitz, seine Gestalt war schlank und biegsam
wie eine junge Erle, sein Tritt war Musik. Sonnenstrahlen schienen
vor ihm herzuwandeln, wo er ging, und duftende Lilien zu sprossen,
wo er gegangen war.

		Eine solche Unschuld, Fröhlichkeit und Herzensgüte atmete sein
liebliches Wesen, daß ihn lieb haben mußte, wer ihn nur sah, und
schon in zartem Alter wußte er sich so gewandt und edel zu bewegen,
daß sich hoch und niedrig gerne verehrend vor ihm beugte.

		Seine Lieblingsbeschäftigung war, mit Pfeil und Bogen, die er
früh meisterte, in der waldigen und bergigen Umgebung der
väterlichen Burg, die inmitten prächtiger Gärten auf einem hohen
Felsen lag, umherzustreifen, wobei es ihm aber mehr um träumendes,
spielendes Wandern, als um Beute zu tun war, weshalb er auch jede
Begleitung von Dienern oder Jägern ablehnte. [bookmark: page002]2 Und sein Vater mochte ihn
ohne Bangen streifen lassen, denn alle Bewohner des Landes kannten
den fürstlichen Knaben und waren ihm herzlich zugetan, und alle bis
zum ärmsten Berghirten hätten lieber ihr Leben gelassen als
zugegeben, daß ihm ein Haar gekrümmt würde.

		Roland mochte bald vierzehn Jahre zählen, als er einmal auf
einem seiner Streifzüge, der ihn schon manche Stunde vom
väterlichen Schlosse weg ins Gebirg geführt hatte, aus dem Wald
hervortretend wunderbares Flötenspiel vernahm. Er spähte um sich
und erblickte auf einem grasigen Hügel bei ein paar Felsklötzen
einen alten Hirten inmitten seiner ruhig weidenden Herde von
Schafen und Ziegen. Neben ihm lag ein großer zottiger Hund, der
sich bei Rolands Nahen knurrend erhob. Der Hirt wies ihn mit einem
sanften Schlag zur Ruhe. Langsam ging Roland auf den Alten zu und
stand endlich vor ihm. Der aber nickte nur freundlich und fuhr fort
in seinem Flötenspiel, und Roland setzte sich entzückt lauschend
neben ihn auf einen der übermoosten Blöcke.

		Es dauerte nicht lange, da kam ein kleines Mädchen, das etwas
jünger als Roland sein mochte, mit einigen Lämmern und Zicklein am
Berge hergelaufen. Im Bausch des emporgehobenen Röckleins trug sie
eine Menge gepflückter Blumen, das volle goldbraune Haar tanzte
fröhlich um ihre Schultern, und die bloßen Beinchen hüpften
zierlich und behende wie zwei sich jagende weiße Schmetterlinge
durchs Heidegras. Als sie des Knaben ansichtig wurde, blieb sie
stehen und schaute mit ihren großen, glockenblumblauen Augen so
reizend verblüfft drein, daß Roland hellauf lachen mußte. Da sprang
sie herzu und betrachtete ihn verwundert. Er [bookmark: page003]3 aber streckte ihr fröhlich
die Hand entgegen, und als sie die ihrige scheu hineinlegte, zog er
sie an sich und küßte sie herzhaft auf das Mündlein, das so frisch
und duftend war wie eine junge Nelke. Da setzte sie sich neben ihn
ins Gras, schlug das Kleidchen über die Knie und begann die
Blumenschätze, die sie gebracht hatte, zu sichten.

		»Wie heißt du?« fragte Roland sie flüsternd, um das Flötenspiel
des Hirten nicht zu stören.

		»Rotraut,« sagte sie, indem sie ein paar Enzianstauden
zusammenfügte. »Und du?« – »Roland,« antwortete dieser. »Wie schön
dein Vater die Flöte spielt,« setzte er hinzu.

		»Das ist nicht mein rechter Vater,« entgegnete sie wichtig.
»Mein Vater ist lange, lange tot, und meine Mutter ist vor zwei
Jahren gestorben. Die hat mich diesem guten Manne übergeben, und
wir sind fortgewandert und erst vor einigen Wochen hierhergekommen.
Es ist sehr schön hier,« fuhr sie lebhaft fort, »und die Weide ist
sehr gut. Und wir haben dort eine schöne, trockene Höhle gefunden,
geräumig und hell. Und wir wollen hier bleiben.«

		»Wenn es der Fürst dieses Landes erlaubt und man uns nicht
vertreibt,« fiel hier der Alte ein, sich im Blasen unterbrechend.
»Doch er soll ein guter Herr sein, und die anderen Hirten hier,
deren ich nur wenige begegnete, sagten mir, ich könne meine kleine
Herde weiden, wo ich wolle. Es gäbe auch gar keine Räuber hier.
Kennt Ihr den Fürsten?« fragte er Roland.

		»Gewiß,« erwiderte dieser, »mein Vater ist sogar einer seiner
Jäger. Der Fürst ist wirklich ein guter, weiser Mann, der jedem
guten Menschen erlaubt, in seinem [bookmark: page004]4 Land ein ehrlich Handwerk zu
treiben oder die Herde zu weiden, wo nicht ein anderer schon sie
länger weidet. Und Räuber gibt es wirklich keine, denn wir halten
ein strenges Regiment.«

		Der Alte nickte und setzte sein Flötenspiel fort.

		»Du bist auch ein Jäger?« sagte Rotraut mit einem Blick auf
Rolands im Grase liegenden Bogen.

		»Ja,« entgegnete er, »mißfällt dir das?«

		»O ja,« versetzte die Kleine. »Dann schießt du die langohrigen
Hasen tot, die so einen hübschen Schnurrbart an der Nase haben und
so lustig hüpfen. Und die lieben schlanken Rehe mit ihren großen
dunklen Augen, die so behutsam mit den zierlichen Beinen treten,
als wollten sie kein Blümlein zerdrücken und hoch springen, so
hoch,« zeigte sie mit den kleinen weißen Händchen.

		»Wir schießen aber auch die bösen Wölfe und Bären tot, die in
eure Herde fallen und die stärksten Widder reißen,« versetzte
Roland, »und die grausamen Geier, die aus den Lüften niederstoßen
und eure Lämmlein holen.«

		»Das ist schon gut,« sagte Rotraut, »aber die schönen Hirsche
tötet ihr auch, die so stolz auf den Halden stehen im
Abendrot.«

		»Wenn wir nicht auch Rehe und Hirsche jagten,« erwiderte der
Knabe lachend, »so würden ihrer mit der Zeit so viele werden, daß
sie euren Ziegen und Schafen alles Gras wegästen. Dann könntet ihr
Hirsche hüten und Hirschkühe melken, und ich fürchte, das würde
euch schlecht gelingen.«

		»Ich hab' neulich eine Hirschkuh gesehen, die ihr Kälbchen
säugte,« entgegnete die Kleine. »O, das war [bookmark: page005]5 niedlich! Ich hätte das
Junge gar zu gerne gestreichelt. Aber als ich näher kam, liefen sie
davon. Ein kleines Reh hab' ich einmal gehabt. Ein Hirt hatte es im
Walde irrend und schreiend gefunden, denn der böse Jäger hatte
seine Mutter totgeschossen. Das hab' ich mit Ziegenmilch
aufgezogen, und es hatte ein Glöcklein um und ist mir immer
nachgelaufen. Wie es aber größer war, hat es einmal andere Rehe
gesehen und ist mit ihnen in den Wald gelaufen und nicht mehr
wiedergekommen. Ich hab' es gesucht und gerufen, aber weg
war's.«

		»Da siehst du,« versetzte Roland, »was wild ist, das mag nicht
zahm werden. Wenn ich ein junger Hirsch wär', ich ließ mir auch
keine Glocke umbinden und mich mit den Kühen und Schafen auf die
Weide treiben. Viel lieber stürmt' ich ein paar Jahre im Forst
herum und würde dann von einem rechten Jäger erlegt. Ich hab'
vergangenen Herbst zwei Hirsche gesehen, die miteinander kämpften.
Das war grausig schön! Wie sie gegeneinander standen und sich mit
rollenden, blutunterlaufenen Augen wütend maßen, wie sie umeinander
herumgingen und versuchten, sich in die Flanke zu kommen, wie sie
dann hoch aufstiegen und mit den Geweihen aufeinander losschlugen,
daß es weit ins Tal hinaus krachte. Und schließlich verstrickten
sie sich ganz und gar mit ihren Enden und stöhnten und brüllten vor
Zorn, und nach langem, langem Ringen drehte der eine den andern zu
Boden, daß er dumpf hinfiel wie eine gefällte Tanne. Und sein
Geweih löste sich, und ehe der Gestürzte sich erheben konnte, hatte
er ihn in die Flanke gestoßen, daß das Blut hervorquoll, und stieß
noch einmal und [bookmark: page006]6 noch einmal, und stieß ihn immer wieder zu Boden,
wie der sich mühsam erheben wollte. Und schließlich lag der
Besiegte und wälzte sich unter gräßlichem Schmerzgestöhne und
konnte nicht mehr auf. Und der andere warf hoch das Haupt zurück
und röhrte triumphierend in den Wald hinein, daß ihm der Atem wie
Rauch aus dem Geäse quoll. Und dann sprang er unter das Kahlwild
hinein, das dem Kampf ruhig äsend zugesehen hatte. Ich aber ging zu
dem Gefallenen hin und gab ihm einen Gnadenpfeil ins Herz.«

		»Und warum hast du den Stärkeren nicht erschossen, ehe er den
Schwachen umbrachte?« fragte das Mädchen, das schaudernd zugehört
hatte.

		»Ei, weil er eben der Stärkere war,« erwiderte der Knabe
achselzuckend.

		So plauderten die beiden Kinder allerlei miteinander, und der
Alte hörte bald lächelnd zu, bald lehnte er sich ins Kraut zurück
und blies ein neues Stücklein.

		Dann stand er auf, ging fort und kam nach einer Weile mit einem
Krug voll köstlicher, frischer Milch, einem Laib Brot und Käse
zurück, und die drei nahmen fröhlich einen Imbiß miteinander ein,
der Roland schmeckte, wie ihm noch kein Wildbret auf den goldenen
Tellern seines Vaters geschmeckt hatte. Und der Hund kriegte auch
seinen Teil ab. Nachdem sie aber gegessen hatten, nahm das Mädchen
Roland bei der Hand und lief mit ihm zur Höhle, die auf der anderen
Seite des Hügels lag, der dort steil ins Tal hinabfiel. Der Eingang
war mit Stauden und Trümmern verdeckt, und innen wölbte sich in
schönem, weißem Sandstein eine geräumige Stätte, die noch durch ein
Fenster, das der Hirt in die Wand [bookmark: page007]7 gebrochen hatte, erhellt
wurde. Von dem aus konnte man weit übers Tal und die umliegenden
Höhen sehen.

		Rotraut zeigte ihrem neuen Gespielen alles mit vielem Eifer, die
Lagerstätten aus weichen Lämmer und Ziegenfellen – auf der ihrigen
war feines, weißes Linnen gebreitet –, den Herd, den der Alte
kunstvoll in einem Winkel gemauert hatte und dessen Schornstein,
ein gehöhlter Baumstamm, durch die Wölbung stieß, und irdenes
Geschirr und einen blanken Kupferkessel und einen langen Speer, mit
dem, nebst einer Armbrust, dem Raubzeug gewehrt wurde, sofern
Fingal, der Hund, nicht allein mit ihm fertig wurde. Aber mit zwei
Wölfen nähme er's leicht auf, erklärte das Mädchen stolz, und
selbst einen starken Mann würde er niederreißen, so, von hinten im
Genick.

		»Und woher habt ihr all die schönen Sachen?« fragte Roland,
nachdem er jedes Stück gebührend bewundert hatte.

		»Die tauscht Vater Ragnar gegen Ziegen und Lammfelle ein,«
entgegnete Rotraut. »O, wir sind gar nicht arm,« fuhr sie großartig
fort, »wir haben alles, was wir wollen, wir haben sogar etwas Gold
und Edelsteine. Aber sag' das nicht weiter. Es ist nicht viel und
dient nur für die Not.«

		»Wie behaglich ist's hier!« rief Roland, indem er sich auf das
Lager des Hirten warf und gähnend ausstreckte. »Viel, viel
behaglicher als daheim in den großen steifen Zimmern! So möcht' ich
wohnen und im Freien leben, das wär' mein Geschmack. Ich will euch
recht oft hier besuchen.«

		»Das tut nur, junger Herr,« sagte hier der Hirt, der [bookmark: page008]8 eintretend die
letzten Worte gehört hatte. »Ihr seid immer willkommen, so Euch
unser Heim und Tisch nicht zu schlecht ist. Der kleinen Rotraut
wird's ohnehin einsam genug mit mir alten Schweiger; macht Ihr ab
und zu ein wenig Kurzweil.«

		»Das werde ich mit Freuden tun,« rief Roland aufspringend. »Aber
hört einmal, Vater Ragnar, Ihr dürft mich nicht junger Herr nennen.
Ich bin ein Bursch wie andere Burschen.«

		»Nun doch nicht eben von den schlechtesten einer,« entgegnete
Ragnar, »wie Euer feines Wämschen, Eure feinen Glieder und Euer
feines Gesichtchen zeigen. Und daß Ihr nicht mindestens ein
Edelmannssohn seid, laß ich mir nicht nehmen, es sei denn, daß
Ihr's selber nicht wüßtet.«

		»Nun ja,« erwiderte Roland nachdenklich, »mein Vater ist aus
gutem Hause. Doch was geht's Euch an? Hier bin ich Roland, damit
gut. Und alle Menschen, die sich lieb haben, sind gleich. Und Ihr
werdet mich doch ein wenig lieb haben, nicht wahr?«

		»Haben dich schon sehr lieb,« lächelte der Alte, ihm die Wange
streichelnd. »Du bist ein guter Junge.«

		»O ja, Roland,« rief das Mädchen dazwischen und umschlang seinen
Nacken. »Sehr, sehr lieb haben wir dich. Bleib' immer, immer da.
Vater Ragnar ist so gut, und wir werden zusammen Schafe hüten und
spielen, und du gehst in den Wald und schießt uns Hasen, Rehe und
wilde Tauben zum Braten.«

		»Gern will ich euch öfters ein feines Wildbret schießen,«
versetzte Roland. »Für heut' aber muß ich Abschied nehmen. Die
Sonne neigt sich, und ich hab' ein gut Stück heim.« [bookmark: page009]9

		»Dann eile nur,« mahnte der Alte, »sonst ängstigt sich die
Mutter.«

		»Mutter hab' ich keine,« entgegnete Roland. »Die ist gestorben,
als ich noch ganz klein war.«

		»Unsere ist auch gestorben,« seufzte Ragnar, indem er Rotraut
die Hand aufs blonde Köpfchen legte. »Aber mit Gottes Hilfe muß es
wohl auch so gehen. Nicht wahr?« Und Rotraut schmiegte sich
zärtlich an seine Hüften.

		Nun traten sie alle aus der Höhle, und Roland wurde noch bis zum
Wald begleitet. Dort verabschiedete er sich mit herzlichem
Händeschütteln von Ragnar, umarmte und küßte Rotraut und lief dann
eilig über die Höhen nach dem Schloß zurück, wo er erst mit
Einbruch der Nacht anlangte und sich auf eine langwierige,
vergebliche Suche nach einem angeschweißten Rehbock ausredete.
Seine neuen Freunde aber verschwieg er sorgfältig.

		Nun kam eine schöne Zeit. Der Sommer rückte heran. Die Tage
wurden immer länger, und es verging kaum einer, an dem Roland nicht
wenigstens ein paar Stunden beim Hirten Ragnar und der lieblichen
Rotraut verbracht hätte.

		Oft kam er schon bei Sonnenaufgang und blieb bis spät abends und
ging dann im wunderbaren Schein des vollen Mondes durch die Wälder
heim. Da man im Schloß gewohnt war, den jungen Fürsten gewähren zu
lassen, und ihm dies freie Leben überdies prächtig anschlug, so daß
sich alle an seinem kräftigen Wachstum und seinen blühenden,
sonnengebräunten Wangen erfreuten, fragte ihn auch der Vater nicht
viel nach den Wohin und Woher seiner Wanderungen, zumal ihm
[bookmark: page010]10
schien, daß Roland für seinen Beruf im Umgang mit der Natur und dem
Volke mehr erlerne als aus allen weisen Büchern, zu deren Studium
der Winter lang genug war. Auch besaß der Knabe für sein Alter
schon viele Kenntnisse, und sein reger offener Geist faßte so
schnell auf, daß jeder Lehrer, der ihn unterrichtete, seine Freude
an ihm haben mußte.

		Die kleine Rotraut lief ihm oft ein Stück entgegen und erwartete
ihn dort oder da auf einer Waldblöße oder unter einer schönen
Baumgruppe, oder sie erkletterte auch einen hohen Felsen, von dem
aus sie Roland schon von weitem kommen sehen konnte. Manchmal
versteckte sie sich auch an dem Orte, wo sie verabredet hatten,
einander zu treffen, und es machte ihr dann ein kindisches
Vergnügen, ihn rufen zu hören und suchen zu sehen, bis sie
plötzlich hinter einem Baum oder Busch hervorsprang und ihm jubelnd
um den Hals fiel. Auch der alte Ragnar hatte seine Freude an den
zwei schönen, frohen Kindern, und es war ihm so überaus wohl ums
Herz, wenn sie plaudernd bei ihm saßen, oder wenn er still bei
seiner Herde stand und sie spielend in der Umgebung wußte und
manchmal ihre hellen Stimmen vernahm. Sie nahmen dann immer ein
einfaches Mahl zusammen ein, zu dem Roland oft ein Wildbret oder
schöne Früchte aus dem fürstlichen Garten mitbrachte. Oft auch
spielte Ragnar ihnen auf der Flöte vor, die er meisterte, wie kein
anderer Hirt weit und breit; und wenn er besonders heiter gestimmt
war, holte er eine Harfe herbei, die er wunderbar zu schlagen
wußte, und sang uralte, ergreifende Lieder von Göttern und Helden
dazu, daß die Kinder mäuschenstill dasaßen und große, [bookmark: page011]11 träumerische
Augen machten. Besonders gerne hörten sie das Lied, wie Werder, der
Held, die gefangene Maja aus Reifheim, der Riesenburg,
befreite.

		Der Locken wallend Geroll warf Werder, der Held,
zurück,

tief aus trügenden Träumen hob er den strahlenden Blick.

»Knecht Horning!« rief er, »Frohwind sattle, das falbe Roß,

mir däucht, daß es lange genug des dumpfen Stalles genoß.

Flammgold, reich' mir den Schild, Fernblitz, reich' mir den
Speer,

Lenzklang, lang' mir die Laute, die lieblich lockende, her.

Mild wie der Mond überm sturmgewälzten Wolkenhauf

stieg Majas Bild mir, der Süßen, aus sorgenden Sinnen auf.

Wildes Sehnen singt nun mein Herz ruhlos und gebeut:

gen Reifheim reite der eisigen Burg des Riesen noch heut',

wo sie, die frierende, Mütterchen Grautag, webend umwahrt,

indes der Grimme sich freut in den Bergen der Bärenfahrt.

O, des Wehtags, da ich auf weichem Waldesmoos

sorglos nach stürmender Jagd mich gab in des Schlummers
Schoß!

Grautag schlich, die listige Alte, leise durchs Farn,

während ich Wonnheim träumte, umwob mich ihr grauliches Garn.

Da dröhnte mir dumpf ins Ohr, getreten von fliehendem Huf

der Boden, da fuhr mir ins Mark Majas flehender Ruf.

Aufsprang ich, griff ins verfluchte Geweb' und zerrte und
zog,

sah wie Reifner mit der Geraubten vorüberflog,

stürzte und wälzte mich balgend und biß und brüllte vor Wut.

Die Hexe höhnte und schwur mir sehrendes Siechtum ins Blut.
[bookmark: page012]12

Die goldenen Pfeile, die guten, zerbrach sie mir lachend und
schwand,

eh' ich dem giftigen Garn mich erschöpft und elend entwand.

Wie lange dann lag ich gefesselt in frostigem Fieber,
sprich?«

»Der Monde sechs, Herr, sorgend und betend umbangten wir
dich.«

»O, böser Gesichte, brütender Ohnmacht dumpfgraue Zeit!

Jetzt aber jauchzt mir die Kraft verjüngt zu Jagen und
Streit.

Frohwind schüttelt der Mähne Feuergeflock und schnaubt.

Reifner, heut' brech' ich die Burg dir, und raube, die du mir
geraubt!«

		Zu Reifheim, krank in den kühlen, blendenden
Kissen, lag

blaß wie die Zwölfnachtrose im schneeverhangenen Hag,

Maja. Grautags Spindel durchschwirrte schläfernd den Raum,

Grautags Einsang wiegte die Sieche in Trug und Traum.

Da flüstert' sie müd': »Graumutter, vernahmst du nicht Hornes
Schall?

Weht nicht der Wind fernher tönender Hufe Hall?«

»Schlaf, Mägdlein, schlaf. Schnee schlägt an die Scheiben mit
Wucht,

Tannen und Türme umtanzt er in wirbelnder Flockenflucht.«

»War's nicht, als ob ein Roß, ein rasend rennendes, schnob?«

»Nichts, nur der Sturmwind stößt und schüttelt die Fichten so
grob.«

»Horch, Graumütterchen, horch! Himmlischer Harfenklang!«

»Stille doch, still! Im Kamin saust des Windes Gesang.«

»Sieh' doch, sieh', am Gewölb hinschweifender Sonnenstrahl,

als bräch' er sich blitzend in blanker Brünne spiegelndem Stahl!«
[bookmark: page013]13

»Liege doch, lieg'! Durch Wolken wallet der Mond so weiß,

aufschimmert der Schnee im Gebirg' und der Gletscher glänzendes
Eis.«

»Grautag, lüg' mir nicht länger! Die Glieder heb' ich gesund,

Werder ist's! Machtvoll weckt mich sein lockender
Liedermund.«

Zum Fenster sie flog. Einritt in Reifheim ihr Ritter stolz,

vor Frohwinds Schnauben wie schmählich Wall und Mauer
zerschmolz!

Finster da ward's. Vom Gebirg' her sprengte mit schlagendem
Sporn

Reifner der Riese und raste auf Werder in stürmendem Zorn.

Geschreckt vor Flammgold scheute und bäumt' sich sein schäumendes
Roß.

Kraftlos am schimmernden Schild bog sich und brach sein
Geschoß.

Fernblitz stieß ihm, der Speer, vom Haupt den blinkenden
Helm.

Blind stürzte, rafft' sich empor und flüchtete fluchend der
Schelm.

Aufbarst die zwingende Burg. Die Trümmer niedergetaut,

wichen dem Lilienfuß der rosig lächelnden Braut.

Der Retter hob sie aufs Roß. So ritten sie selig ins Blau

gen Wonnheim. Blumen erblühten von Frohwinds Tritt in der Au.

Wo Reifheim glänzte, da reckt sich ein wunderliches Gestein.

Grautag ist es. Ihr Rocken ragt in den Sonnenschein.

		Auch Geschichten konnte er erzählen, daß es eine gruselige Wonne
war, ihm stundenlang zuzuhören. Roland lehrte er Flöte und Laute
spielen, wofür dieser viel Geschick zeigte, so daß er selber bald
sehr artig ein [bookmark: page014]14 Lied zu singen und es zu begleiten verstand,. Viel
Nutzen und Belehrung brachten ihm auch die reichen Kenntnisse und
Erfahrungen, die Ragnar in einem langen Hirtenleben von den
wunderbaren Kräften der Natur, den Eigenheiten ihrer Pflanzen und
Steine und der Lebensart des Getieres gesammelt hatte.

		Die seligsten Stunden freilich genossen die Kinder, wenn sie
sich in Wald und Heide, Berg und Tal nach Herzenslust umhertreiben
und die ganze schöne Gegend mit ihren blühenden Einbildungen
beleben konnten. Da gab es sonderbare Felsen mit immer neuen
Ausblicken, kühl dämmerige Schluchten und Winkel voll schauriger,
märchenhafter Geheimnisse, uralte Bäume mit seltsamen Gesichtern im
knorrigen Stamm und stille, blumenübersäte Waldwiesen, wo man
liegen und träumen und den Falken zusehen konnte, die sich hoch
oben im dunkeln Blau mit schimmernden Flügeln blitzschnell jagten
oder stummschwebend über den Wäldern kreisten. Und wenn der Tag
recht glühend und drückend war, liefen sie gern ins Tal hinunter,
wateten an einer seichten Stelle durch den Fluß und gingen dann am
jenseitigen Ufer eine Schlucht hinauf, die ein brausendes Bächlein
mit kühlem Murmeln und Rauschen füllte. Da gab es eine wundervolle
Stelle, wo auf der einen Seite der Bach über ein paar Felsen
weißschäumend in einen smaragdgrünen Tümpel stürzte und auf der
anderen über eine hohe, glatte Wand ein schwächerer Wasserstrahl in
leichten, flüsternden Silberschleiern niederstäubte. Mächtige
Buchen und Eichen umstanden den Platz und ragten mit ihren
goldgrünen Kronen hoch über die Felsen in den blauen Himmel und
Sonnenglanz hinein. Da begaben sie sich [bookmark: page015]15 jedes auf ein anderes Ufer
des Baches hinter Gesträuch und entkleideten sich, und Roland
sprang dann mit lautem Geschrei in den grünen Strudel, dessen
weißer Gischt ihn ganz überdeckte, während Rotraut mit sorgsam
aufgestecktem Haar zaghaft ins seichtere Wasser stieg, daß ihre
Füßchen ganz wie versilbert waren, und bald die eine, bald die
andere ihrer schmalen Schultern mit abgewendetem Kopf und
ängstlicher Miene unter den Schleierfall hielt, der sie wohlig
überrieselte.

		Bald jedoch trieb sie Roland scheltend und das Wasser nach ihr
hinschlagend in eine tiefere Stelle und lachte unmäßig über ihre
angstvollen Gebärden und ihr bängliches Gekreisch, vor dem die
Wildtauben erschreckt aus den Wipfeln fuhren.

		Einst, als sie sich besonders wild und fröhlich im Wasser
balgten, hatte sich Rotrauts Lendentüchlein ein wenig verschoben,
so daß an ihrer linken Hüfte ein seltsames, rotes Mal zum Vorschein
kam.

		»Was hast du da?« rief Roland, als er es erblickte. Rasch kam er
zu ihr gelaufen, beugte sich und betrachtete das Zeichen.

		»Ach, das hab' ich immer schon,« erwiderte Rotraut, indem sie,
den Arm wegstreckend, an sich hinabsah.

		»Es sieht aus wie ein Rosenblatt, das herabfiel und dir da
hängen blieb,« sagte Roland.

		»Wie niedlich das ist,« setzte er hinzu und küßte die
Stelle.

		»Ach, du bist albern!« entgegnete Rotraut errötend und gab ihm
einen Stoß, daß er, das Gleichgewicht verlierend und auf einem
schlammigen Stein ausgleitend, mit gewaltigem Aufschlag rücklings
in den Tümpel schlug, wo er für eine Weile bis auf die zappelnd
emporgestreckten [bookmark: page016]16 Beine ganz und gar verschwand. Der Anblick war so
bezwingend, daß Rotraut, ihre Händchen auf die Knie stützend, sich
bog und schüttelte vor Lachen. Ihr Gekicher stieg wie ein hoher,
silberner Springquell triumphierend auf und fiel klingend in das
dumpfe Rauschen der Gewässer und die tiefe Waldstille nieder.

		Pustend und schnaubend arbeitete sich Roland wieder aus dem
Strudel empor und stürzte sich racheheischend auf das lachende
Mädchen. Da schlug ihre Lustigkeit in helles Angstgeschrei um;
wehrend, flehend, kreischend und lachend in einem flüchtete die
Kleine am Ufer hin, der heitererboste Knabe über die Steine
stolpernd hinter ihr her. Da hatte er sie endlich und packte sie
derb bei den dünnen Ärmchen und tat so, als wolle er sie kopfüber
in den Bach stecken. Sie, unter seinen Griffen sich vergeblich
windend, stieß ein durchdringendes Wehgeschrei aus und bettelte,
wenn schon nicht um Schonung für sich, so doch um Rücksichtnahme
auf ihre Haare, die, einmal naß geworden, gar nicht mehr zu
trocknen wären.

		Plötzlich fuhren sie erschreckt auseinander, denn ein großer
dunkler Schatten strich blitzschnell über sie hin, ein mächtiger
Flügel schlug ans Gezweig, und als sie aufblickten, hockte eben ein
riesiger Adler am Felsen über dem Schleierfall auf und spähte
erstaunt auf sie herab. Roland stürzte durch den Bach nach Pfeil
und Bogen, der Adler aber erhob sich sogleich wieder, stieg
schwerfällig flatternd empor, breitete dann oben im Blauen die
ungeheuren Schwingen und schoß in weitem Schwung davon.

		Eine Weile starrten beide sprachlos empor. Rotraut zitterte am
ganzen Leibe. [bookmark: page017]17

		»Er hat uns holen wollen,« stammelte sie weinerlich.

		»Natürlich, weil du so geschrien hast,« versetzte Roland.

		»Er hat dein Gequiek und Geplärr für die Klage eines jungen
Rehes gehalten. O, hätt' ich nur den Bogen zur Hand gehabt! Der
läge jetzt hier mit dem Pfeil durch die Brust. O, wie schön das
gewesen wäre! Und wie hätte Vater Ragnar sich gefreut! Ich möchte
mir die Haare ausreißen!« – »Weißt du,« fuhr er nach einer Weile
entgeisterten Hinaufstarrens fort, »nächstens machen wir das
wieder, aber dann ein wenig schlauer. Du schmälst wie ein Reh, ich
passe im Gebüsch mit dem Bogen, und wenn er kommt –
sssst . . . . . .! da haben wir ihn.«

		»Wenn er nur nicht in unsere Herde fällt und mein junges
Lämmlein holt,« klagte Rotraut.

		»Wir müssen erforschen, wo er horstet, und dann die ganze Brut
ausnehmen und die beiden Alten schießen,« meinte Roland.

		Rasch kleideten sie sich an, liefen zu Ragnar hinauf und
erzählten ihm mit fliegendem Atem die Schaudergeschichte.

		An einem der folgenden Abende ließ der Fürst Roland rufen und
machte ihm eine Eröffnung, die ihn tief betrübte.

		Am nächsten Morgen schon solle Besuch kommen, ein benachbarter
Herzog mit seinem Töchterchen, das in Rolands Alter stehe, und
etlichen Hofleuten. Er solle recht respektvoll mit dem Herrn Herzog
und besonders liebenswürdig mit der Prinzessin sein, die als sehr
freundlich geschildert werde. [bookmark: page018]18

		Und vor allem müsse er sich jeglicher Derbheit enthalten und
fein höfisch, wie er's ja könne, mit den Fürstlichkeiten umgehen
und auch der begleitenden Hofdame gegenüber recht artig sein. Seine
Wildheit, die ihm in Wald und Feld gestattet sei, wenn sie auch in
letzter Zeit ein wenig überhand genommen habe, müsse er unbedingt
für die Tage dieses Besuches ablegen. Und überhaupt sei es von
höchster Wichtigkeit, daß man einen möglichst vorteilhaften
Eindruck von ihm empfange, fügte der Fürst mit ernster,
nachdenklicher Miene hinzu.

		Die Prinzessin Lucretia nämlich, die andern Tags mit ihrem
herzoglichen Vater erscheinen sollte, war aus Gründen höherer
Staatsräson für Roland als Braut ausersehen. Da sie die einzige
Erbin des Nachbarreiches war, schien ihre Verbindung mit Roland für
beide Herrscherhäuser von großem Vorteil, und man hielt jetzt den
geeigneten Zeitpunkt für gekommen, um die beiden Kinder einander
bekannt zu machen und, wenn möglich, schon feierlich zu verloben.
In wenigen Jahren sollte dann bereits die Trauung erfolgen. In
dieser Voraussetzung gönnte der Fürst seinem Söhnchen um so lieber
sein fröhliches, sorgenloses Streifen in den schönen Revieren, das
ja bald genug ein Ende haben und mit einem ernsten,
verantwortungsvollen Leben vertauscht werden mußte.

		Roland war verzweifelt. Er hatte Mühe, seine Tränen vor dem
Vater zu verbergen, denen er, einmal in seinem Gemach angelangt,
freien Lauf ließ. Gerade für den nächsten Morgen hatte er mit
Rotraut verabredet, daß sie einander bei der alten Eiche am Saum
des Hirschwaldes treffen wollten. Und nun würde das gute Mädchen
vergeblich seiner harren. Er sah sie vor [bookmark: page019]19 sich, wie sie an den Stamm
gelehnt stand und wartete und wartete, und wie schließlich die
großen hellen Tränen aus ihren süßen, leuchtenden Augen
hervorquellen würden.

		Und wie lange mochte der Besuch wohl bleiben? Einige Tage gewiß.
Welch stets erneuerte, grausame Enttäuschung für die arme Rotraut!
Roland sprang auf und erwog den Gedanken, noch heute in der Nacht
hinauszueilen und sie zu verständigen. Aber die Tore waren schon
geschlossen, und es mußte auffallen, wenn er sich offenkundig
fortbegab. Einen Augenblick dachte er daran, sich Phyleus, dem
alten treuen Diener und Haushofmeister, anzuvertrauen und ihn
hinauszusenden. Aber er mißtraute ihm in dieser Sache. Wie, wenn
der gewissenhafte Alte dann, von allerlei Bedenken geplagt, ihn und
seine unschuldige Freundschaft mit dem Hirten und Rotraut dem Vater
verriet?

		Es war nichts zu ändern. Er mußte bleiben und die liebe Rotraut
ihren Qualen überlassen.

		Roland aß den Abend fast nichts und begab sich bald zu Bett,
nicht um zu schlafen, sondern um zu weinen und sich nach Rotraut zu
sehnen. Am andern Morgen wurde ihm aufgetragen, sich besonders
schön und feierlich zu kleiden. Er tat's und saß dann mißmutig in
einem Fensterbogen, sah nach den fernblauen Säumen des Hirschwaldes
hinüber, und das Herz zog sich ihm schmerzlich zusammen, wenn er
dachte, wie die süße kleine Rotraut jetzt dort stand und sich
grämte. Tausendmal verwünschte er die lästigen Gäste und nahm sich
im stillen vor, alles nur leidlich Angängige zu tun, um dem Besuch
ein baldiges Ende zu bereiten. [bookmark: page020]20

		Endlich gegen Mittag kündigte ein reitender Bote das Nahen der
herzoglichen Gäste. Bald darauf rollten drei schwerfällige
Karossen, von denen eine über und über mit Gold beschlagen war, in
den Schloßhof, und der Fürst begab sich mit Roland und einem großen
Gefolge die breite, teppichbelegte Marmortreppe zum Empfang hinab.
Dem vergoldeten Wagen entstieg erst ein älterer, griesgrämig
dreinschauender Herr, der ungeachtet der Sommerhitze einen weiten
Pelzmantel trug und sich auf einen Krückstock stützte. Ihm folgte
mit viel Umständen und Gesichterschneiden ein steifes, dünnarmiges
Wesen in gebauschten Brokatröcken mit einem entsetzlich hohen,
künstlich gewundenen Schopf, das schließlich, weil es gar nicht
über all seine Modepracht hinweg mit dem schnabelbeschuhten Füßchen
das Trittbrett finden konnte, von einem Kavalier und einer mit
gleich knisternder Feierlichkeit gekleideten, mumienhaften Hofdame
behutsam, wie eine Porzellanfigur, herausgehoben und auf den Boden
gestellt werden mußte. In feierlichem Schweigen umstanden die
beiden Fürsten und der ganze Hof die äußerst langwierige Szene.

		Die Prinzessin Lucretia aber drehte ein paarmal mit
halbgeschlossenen Augen den Kopf vorsichtig in der ungeheuren
Halskrause, die sich ihr im Nacken wie ein Pfauenrad mit scharfen
Spitzen und Kanten emporsträubte, als wolle sie versuchen, ob ihr
Genick nicht abgebrochen wäre. Dann knickste sie plötzlich vor dem
Fürsten tief in sich zusammen und reichte Roland mit gefrorenem
Lächeln die Fingerspitzen zum Kusse hin. Dieser indes mißverstand
die Gebärde, nahm das magere Händchen und schüttelte es kräftig,
und sich der drohenden [bookmark: page021]21 Halskrause harmlos nähernd, drückte er einen
freilich recht flüchtigen Kuß auf die Wange des Fräuleins, was
sowohl bei dieser als bei der hinter ihr stehenden Hofdame maßloses
Entsetzen hervorzurufen schien. Ein junger Ritter, der Befehlshaber
des Fähnleins, das als Bedeckung mit den Hofwagen gekommen war, biß
sich, dies mit ansehend, fast die Lippen blutig, und sein hoher
Federbusch wippte hin und her wie der Wipfel eines Baumes, der von
unterirdischen Stößen erschüttert wird.

		Plaudernd und auf jeder dritten Stufe stehen bleibend, stiegen
die beiden Fürsten die Treppe voraus empor. Ihnen folgte Roland mit
der Prinzessin, der die Hofdame mit einer Miene, die eine bissige
Ehrerbietung auszudrücken schien, an die Fersen geheftet blieb, so
daß sie ihr bei jedem Tritt fast auf die Hacken trat. Roland hatte
der Prinzessin den Arm gereicht und bemühte sich, eine artige
Konversation zu machen, indem er nach der Witterung und den
sonstigen Umständen der weiten Reise fragte und der Hoffnung
Ausdruck gab, daß man sich nicht überanstrengt habe. Doch die
Unterhaltung geriet an den zimperlichen Ja und Nein, die spärlich
über die verkniffenen Lippen des Mädchens kamen, bald ins Stocken,
und Roland brachte es bis zum Ende der Treppe kaum einmal über
sich, mit den niedergeschlagenen Augen nach der Prinzessin
hinzuschielen. Der junge Rittersmann, der mit den übrigen Hofleuten
in respektvoller Entfernung folgte, beobachtete ihn unausgesetzt,
und einmal sich zum herzoglichen Hofmarschall umwendend, sprach er
in gedämpftem Ton: »Seht doch den Knaben an! Mit welch vollendeter
Grandezza er sich zu [bookmark: page022]22 benehmen weiß; wie edel, weich und federnd jede
Bewegung seiner wundervollen schlanken Glieder ist, welche Frische
und Lebhaftigkeit im märchenschönen, fürstlichfeinen Antlitz, welch
ein verhaltenes Feuer in den strahlenden Augen! Das wird ein Fürst,
das wird ein Feldherr! Für den möcht' ich mich in tausend starrende
Lanzen stürzen. Welch ein Jammerbild unser verzogenes, verbogenes,
verschnürtes und verkümmertes Prinzeßchen daneben! Wie eine
getrocknete Lilie neben einer süßen, halberschlossenen Rosenknospe!
Und dieser pergamentene Zeremonien-Cerberus dahinter!«

		»Pst!« lächelte der Hofmarschall und legte den Finger warnend
auf die Lippen.

		Oben in der weiten, marmornen Vorhalle, die durch hohe
Säulenfenster einen unendlichen Blick über das waldige Gebirge
eröffnete, trennte man sich.

		Die beiden Fürsten begaben sich in die Bibliothek, und die
Prinzessin samt der Hofdame wurde von einer Zofenschar unter
Vorantritt der guten alten Doris, Phyleus' Gattin, in ihre Gemächer
geführt.

		Roland zog nun die Herren des Gefolges ins Gespräch. Besonders
lang unterhielt er sich mit dem jungen Ritter, der ihm über alle
Maßen gefiel. Ja, der alte Phyleus mußte ihn schließlich bescheiden
an das Herannahen der Tafelstunde erinnern; sonst hätt' er den
Ritter gar nicht freigegeben und ihm keine Zeit gelassen, die
Rüstung abzulegen und sich für die Tafel zu kleiden, so war er in
das Gespräch vertieft, das er, in einem Fensterbogen sitzend,
lebhaft mit ihm führte. Gespannt prüfte er die goldene Rüstung, das
Schwert und den prächtig ziselierten Helm des schönen Soldaten,
fragte nach seinen [bookmark: page023]23 Rossen und den Gefechten, die er schon mitgemacht,
und mächtig erwachte in seinem jungen Herzen die kriegerische Lust.
Der Ritter aber erklärte sich geradezu vernarrt in den entzückenden
Prinzen, und wäre in diesem Fürstentum nur ein wenig mehr
Kriegsgelegenheit gewesen, hätte er seinem Herzog die Dienste
gekündigt und sich in die des Fürsten begeben. Aber er wußte wohl,
daß hier das gefährlichste Ereignis im ganzen langen Jahre etwa die
Erlegung eines Bären oder höchstens die Vertreibung von ein paar
Wegelagerern sei.

		An diesem Tage lernte Roland zum erstenmal in seinem Leben die
Langeweile kennen. Den lustigen Rittersmann sah er nach der Tafel
nicht mehr, er mußte der Prinzessin das Schloß zeigen und mit ihr
artig durch die Gärten spazieren, und die greuliche Hofdame zog
immer, mit ihren steifen Röcken den Boden kehrend, wie ein
geblähter Puter hinter ihnen her. Fortwährend verglich er das
gezierte, künstliche Wesen der Prinzessin mit der süßen Frische und
lieblichen Natürlichkeit seiner geliebten Rotraut, ihr steifes,
ängstliches Trippeln mit den leichten Sprüngen, ihre beengten,
verschrobenen Bewegungen mit der rehgleichen Grazie des braunen
Hirtenmädchens. Und gar erst Rotrauts rosiges Antlitz, das
leuchtete wie die Morgenröte eines taufrischen, blütenüberschneiten
Maientages und das blasse, verschlafene Gesicht der Prinzessin mit
den dünnen Schlitzäugelchen, dem zimperlich gerümpften
Stumpfnäschen und dem dünnen, immer ein wenig spöttisch
herabgezogenen Lippenpaar!

		Je mehr er verglich, desto heftiger klopfte sein Herz vor
Sehnsucht nach seiner reizenden kleinen Waldfreundin, [bookmark: page024]24 desto schwerer
ward es ihm, den Faden der Unterhaltung fortzuleiten, der sich dank
der Einsilbigkeit Lucretiens ohnehin immer wieder rettungslos im
Sand der Langeweile verlor.

		Erleichtert atmete er auf, als ein knappes Stündchen nach dem
Nachtmahl die Hofdame der Prinzessin ein bei allem Respekt nicht
eben undeutliches Zeichen gab, daß sie sich zurückziehen müsse.

		Auch Roland begab sich in sein Schlafgemach. Gern hätte er noch
eine Weile mit dem Ritter geplaudert. Doch der saß im andern Flügel
des Schlosses mit den übrigen Hofleuten und schwang wohl manch
einen Becher voll fürstlichen Weines.

		Die halbe Nacht lehnte der Knabe im offenen Fenster, sah nach
dem ruhig strahlenden Mond hinauf und zu den nebeldämmernden
Wäldern hinab, hörte den Fluß unten rauschen, der seine Wellen
unter Ragnars Höhle vorbeitrieb, und gab ihm tausend Grüße mit.

		Und er dachte an Rotraut, ob sie wohl jetzt in ihren weichen
Fellen süß schlummere und von ihm träume, oder ob sie gleich ihm
wach sei und vielleicht bitterlich weine. Und diese Vorstellung war
ihm bei allem Mitleid die süßere, und sie löste schließlich seinen
eigenen Schmerz in befreiende Tränen auf.

		Den andern Morgen erwachte er früh voll mutwilliger Munterkeit.
Rasch kleidete er sich an und lief in den Garten.

		Es war eine prächtige, schallende Sommerfrühe, die üppigen
Rosenhecken des Parkes hingen voll Tauperlen, und der laue
Morgenwind trug ihren berauschenden Duft über den ganzen Berg hin
und bis in den Schloßhof hinein. [bookmark: page025]25

		Die Fenster des Zimmers, wo die Prinzessin schlief, waren noch
dicht verhängt. Roland konnte sich nicht enthalten, ein paar
Steinchen an die Scheiben hinaufzuschleudern. Aber nur im
Nebenzimmer wurde der Vorhang ein wenig beiseite geschoben und das
grimmige Gesicht der Hofdame kam papillotenumrahmt für einen
Augenblick zum Vorschein.

		Erst gegen Mittag geruhte Ihre Hoheit sich zu erheben. Und
Roland wurde durch den Hofmarschall feierlich zum Lever entboten.
Seine Verblüffung war begründet. Er konnte sich das mit der
Prüderie der Prinzessin und ihrer Dame, die sich zu entsetzen
schienen, wenn er Lucretia nur einmal länger ansah, geschweige denn
bei der Hand faßte, durchaus nicht reimen. Nun wurde er in ihr
Toilettenzimmer geführt, wo zu seinem weiteren maßlosen Erstaunen
der halbe Hof versammelt war, und durfte neben ihr, die in einem
spitzenumwölkten Morgenkleid vor dem Spiegel saß, auf einem
Schemelchen hockend zusehen, wie ihr reichlich ergänztes Haar zu
jener erschreckenden Pagode aufgetürmt wurde.

		Die Fenster waren sorglich geschlossen, im dumpfen Raum roch es
nach Schminke und künstlichen Blumendüften, und der Anblick der
verschlafenen Prinzessin bot auch durchaus nichts Erfreuliches.
Roland war froh, endlich wieder ins Freie zu kommen. Aber eine
unbändige Lust, diesen Zwang mit irgendeiner unfaßbaren Tat zu
durchbrechen, stieg in ihm auf. Er konnte sein waldgewohntes Herz,
sein stürmendes junges Blut nicht mehr meistern.

		Bei der Tafel schüchterte ihn noch die Anwesenheit der vielen
würdigen Herren ein. Aber nachher, als er [bookmark: page026]26 mit Lucretia wieder im Park
spazieren mußte, machte sich sein fröhlicher Unmut gewaltsam Luft.
Er ließ die Prinzessin stehen und sprang mit großem Geschrei über
ein paar Hecken, kehrte zurück und machte ihr den Vorschlag, fangen
zu spielen. Die Prinzessin verstand ihn gar nicht, die Hofdame war
sprachlos. So wolle er einen Ball holen. Er hätte zwar lange nicht
mehr gespielt, weil er sich schon mit ernsteren Dingen, wie der
Jagd, beschäftige, aber er besitze noch mehrere, sehr gute und
große. Lucretia aber lehnte verächtlich lächelnd ab, da sie sich
doch nicht derangieren könne. Der Hofdame wurde die Sache überaus
ungemütlich. Sie fühlte sich der Tatenlust des jungen Fürsten nicht
gewachsen und rief darum bei passender Gelegenheit den Hofmarschall
herbei, der tiefer im Garten lustwandelte.

		Mit dem tuschelte sie abseits eine Weile sehr wichtig. Dieser
hörte lächelnd zu und bemühte sich dann, Roland mit allerlei lustig
sein sollenden Hof- und Jagdgeschichten zu unterhalten. So kam man
promenierend nach dem Obstgarten, wo an langen Spalieren zwischen
weißen Kieswegen prächtige Früchte aller Art in der glühenden
Sommersonne reiften.

		Roland pflückte ein paar apfelgroße, süß duftende Erdbeeren und
reichte sie der Prinzessin. Diese nahm sie ohne Dank entgegen und
hätte sie gern verzehrt, aber sie wußte nicht, wie das außer dem
Speisesaal anzufangen wäre, und sah hilfeflehend um sich. Roland
erriet ihre Verlegenheit, und indem er mit auffallender
Absichtlichkeit eine der Beeren, ganz wie sie war, in den Mund
steckte, wobei er sich diesen fast zerreißen mußte, winkte [bookmark: page027]27 er einen
Gärtnerjungen herbei und befahl ihm kauend und schluckend, daß er
schleunigst Bestecke und Teller schaffen solle. Der Junge lief, und
bald kam ein Diener, der auf einem silbernen Brett nicht nur das
Gewünschte, sondern einen ganzen, kunstvoll zusammengestellten
Imbiß nebst erfrischenden Getränken trug.

		Man setzte sich nun um einen in der Nähe befindlichen Steintisch
und tafelte.

		Dann nahm der Hofmarschall die Ehrendame beiseite und
promenierte mit ihr längs der Spaliere hin, wobei es diese jedoch
nicht unterlassen konnte, manchmal einen scharfen Blick nach dem
jungen Paar zurückzuwerfen.

		Die Unterhaltung mit der Prinzessin war nun gar nicht mehr in
Gang zu bringen, und Roland zog es vor, sie sitzen zu lassen und
die Spaliere nach reifen Aprikosen abzusuchen. Bald fand er eine,
und indem er sie bedächtig verzehrte, sah er nach Lucretia hin, wie
sie, von ihrer Brokatpracht umbauscht, den Fächer in der Hand auf
dem Sessel saß und unmäßig gelangweilt vor sich ins Blaue starrte,
denn seitwärts konnte sie wegen des steifen, zackigen
Spitzenkragens nicht gut schauen, der ihr hochauf im Nacken stand,
dann scheuklappenartig längs der Wange niederging und sich, einen
tiefen Ausschnitt am langen, dünnen, perlenumschnürten Halse und
auf der mageren, blaugeäderten Brust freilassend, mit einer
prachtvollen Smaragdagraffe über dem panzerartigen Mieder schloß.
Der Anblick reizte Roland eigenartig. Er dachte an Rotrauts
leichtes Kleidchen aus grober, graublauer Leinwand, das ein um die
Lenden geschlungenes glänzendes Fell so anmutig [bookmark: page028]28 zusammenhielt, an ihr
schlankes, bewegliches, von den goldbraunen Locken umhangenes
Hälschen, an ihre bloßen braunen Arme und ihre flinken runden
Beinchen in den hochgeschnürten Fellsandalen. Und es stieg ihm
dunkel ein Gefühl auf, als müßte er soviel süße, freie Anmut, die
jetzt obendrein so unschuldig leiden mußte, an solch hoffärtiger
Geziertheit und prunkhafter Langweile rächen. Traumhaft, wie unter
dem Druck eines unerbittlichen Schicksalsbefehles, langte er eine
sehr überreife Aprikose vom Boden auf, drehte sie, vorsichtig
prüfend, in den Fingern, hob langsam den Arm, maß kühlberechnend
das ahnungslos in die Luft stierende lebendige Ziel und klatsch!
saß die gefallene Frucht auf dem zarten, hoheitsvollen Busen, wo
sie wie ein Geschoß in tausend schleimigen, schmutziggelben
Strahlungen sternförmig zerfahrend, Haut, Kinn, ja selbst die
Wangen noch und die ganze steifstrotzende Spitzenpracht umher dick
mit Unrat bespritzte.

		Ein Entsetzensschrei, ein heftiges Auffahren, eine
schreckensstarre Gestalt, ein Gesicht, das, langsam zum Weinen sich
verziehend, unendlichen Ekel und vollständige Hilflosigkeit
ausdrückte. Der Hofstaat kam herbeigestürzt.

		Die Dame rief um Hilfe, um Wasser, um Tücher, um einen Doktor.
Der Marschall schlug die Hände über den Kopf zusammen und war
ratlos, wie er sich dieser fürstlichen Laune gegenüber benehmen
solle. Roland verzehrte dumpf lächelnd eine zweite Aprikose. Der
Marschall fand es schließlich besser, die halb ohnmächtige
Prinzessin vom Schauplatz der Greueltat abzuführen, und die Hofdame
geleitete ihn wehklagend. Roland blieb noch eine Weile und
untersuchte die Erdbeerbeete. [bookmark: page029]29

		Der Streich wurde, dank des Lärmes, den die Hofdame davon
machte, bald in der ganzen Burg bekannt und fand dort sehr
verschiedene Beurteilungen. Doch hatte Roland eine starke Partei
für sich, deren Haupt der junge Ritter war, welcher den Spaß ganz
köstlich fand. Der alte Phyleus hob, als er Rolands ansichtig
wurde, mit einer Gebärde tiefsten Bedauerns, deren Theatralik aber
besser in eine Posse als in eine Tragödie gepaßt hätte, die
Hände.

		Die dicke Doris, mit Wasser und Tüchern nach den Gemächern der
Prinzessin vorbeilaufend, drohte ihm mit dem Finger und bemühte
sich, eine Miene zu machen, als hätte er einen Mord begangen. Sehr
abschwächend jedoch für die Strafen, die seiner sonst gewartet
hätten, wirkte es, daß die beiden Fürsten, die inzwischen unter
Zuziehung einiger Würdenträger über die allfälligen Ehepakte
verhandelt hatten, in einigen Punkten recht uneins geworden waren.
Der Herzog bestand für seine Tochter auf einigen Hoheitsrechten,
die ihr eine gar zu umfassende Herrschgewalt sicherten, der Fürst
hinwieder fand es nötig, anzudeuten, daß ihm diese Verbindung zwar
erwünscht, doch keineswegs unumgänglich notwendig für das Bestehen
und Gedeihen seines Landes scheine, und daß sein Thronerbe sowohl
mit Rücksicht auf Stand und Vermögen, als in Ansehung seiner
persönlichen Vorzüge auch an den Höfen bedeutenderer Machthaber mit
einiger Sicherheit als Freier auftreten dürfe. Kurz, die
diplomatische Rechnung wollte nicht aufgehen, zog sich vielmehr
durch komplizierte Brüche in die Länge, und als nun Rolands
Schandtat ruchbar wurde, trat in den Beziehungen der beiden
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Herrscherhäuser eine merkliche Abkühlung ein. Der Herzog meinte mit
ziemlich knurrigem Humor, daß der junge Erbprinz die für einen so
wichtigen Schritt erforderliche Reife doch noch nicht zu besitzen
scheine, der Fürst bemühte sich zwar, Genugtuung dadurch zu
schaffen, daß er Roland, nachdem er ihm einen strengen Verweis
erteilt hatte, zwang, der Prinzessin vor dem versammelten Hofstaat
Abbitte zu leisten, schien aber im übrigen eher einer heiteren
Auffassung der Sachlage geneigt. Die Stimmung blieb für den Rest
des Tages eine gedrückte, und die Prinzessin erschien, Kopfweh
vorschützend, nicht an der Abendtafel.

		Am nächsten Tage reisten die hohen Gäste ab. Der Fürst und
Roland hatten die Herrschaften bis zum Wagenschlag begleitet. Hoch
zu Roß im Burghof hielt der junge Ritter, der etliche Reiter
vorausgeschickt hatte und den Rest seiner Abteilung den Wagen in
einiger Entfernung nachzuführen gedachte. Als nun die letzte
Karosse über die Brücke rollte, konnte sich Roland nicht enthalten,
einen Freudensprung zu tun und mit allen seinen zehn Fingern eine
lange Nase hinter ihr herzudrehen.

		Die versammelten Höflinge und Burgleute kicherten, der Ritter
aber lachte, daß ihm die Küraßriemen zu springen drohten. Und seine
grimmen Krieger lachten kräftig mit.

		Der Fürst hatte glücklicherweise nichts bemerkt, weil er schon
früher ins Haus zurückgegangen war.

		Roland sprang zum Ritter hin, schwang sich geschickt vor ihn in
den Sattel, und dieser trabte mit ihm, noch immer lachend, zum Tor
hinaus. Draußen küßte er den schönen Knaben auf den Mund, ließ ihn
zur Erde gleiten, [bookmark: page031]31 und seine Hand haltend, sprach er mit Tränen in
den Augen: »Gott segne Euch tausendmal, lieber junger Prinz, und
erhalte Euch Euer goldnes, fröhliches Gemüt. Und wenn Ihr einmal
erwachsen seid und irgendwo Händel habt, dann schickt nur nach mir.
Mit hundert gewappneten Reitern und Rossen komme ich und will Euer
fröhlich flatterndes Banner hoch gegen alle Eure Feinde tragen!«
Damit ritt er von dannen und wandte sich noch oft, mit der Lanze
grüßend, nach Roland um, der winkend vor der Brücke stand.

		Nun hielt es ihn keine Stunde länger in der Burg. Rasch
vertauschte er sein feierliches Gewand mit dem schlichten grünen
Wams, nahm Pfeil und Bogen und eilte hinaus.

		Als er wieder in den Wald kam, war ihm zumute, als beträte er
das Himmelreich. Jauchzend sprang er über die Wurzeln und Steine
hin und schoß seine besten Pfeile mutwillig ins Blaue hinauf. Fast
in der halben Zeit, die er sonst für den Weg brauchte, erreichte er
Ragnars Weideplatz und fand den Hirten wie sonst Flöte spielend auf
dem Hügel sitzen. Als Ragnar des Knaben ansichtig wurde, sprang er
auf, ging ihm entgegen und umarmte ihn mit tausend liebevollen
Vorwürfen.

		»So lang darfst du uns nicht mehr ausbleiben,« sagte er. »Was
haben wir für Angst und Sorge um dich ausgestanden! Und Rotraut hat
sich schier die Augen nach dir ausgeweint.«

		»Wo ist sie?« fragte Roland ungeduldig.

		»Ich glaube, du findest sie jetzt bei der Quelle vor unserer
Höhle,« erwiderte Ragnar. »Sie hat auch [bookmark: page032]32 heute wieder den ganzen
Morgen bei der alten Eiche auf dich gewartet, und die neue
Enttäuschung hat ihr neue Tränen gekostet.«

		Aber noch während sie sprachen, kam Rotraut angelaufen. Sie
hatte Fingals Freudengebell vernommen und es richtig gedeutet. Mit
einem Jubelschrei fiel sie Roland um den Hals und lachte und
weinte, und er hob sie hoch empor und lief mit ihr, vom
freudetollen Hunde umsprungen, in der Wiese umher. Nun mußte er
erzählen, warum er solange nicht gekommen, und er tat es der
Wahrheit gemäß, indem er nur die hohe Stellung des zimperlichen
Fräuleins verschwieg.

		Auch den gelungenen Wurf mit der faulen Aprikose schilderte er
aufs Lebhafteste mit allen dazugehörigen Gesten der von diesem
Ereignis Betroffenen, und es gab großes Vergnügen. Der kleinen
Rotraut aber konnte er die Prinzessin nicht oft und deutlich genug
beschreiben. Alles mußte er bis ins einzelnste ausmalen und
darstellen, ihr Gesicht, ihr Haar, ihre Art und Weise zu gehen, zu
sprechen, ihre Kleidung, und wenn schon längst von anderem die Rede
war, kam Rotraut noch immer mit Fragen, die oft recht kindisch und
sonderbar waren. Und während sie noch eben herzlich gelacht hatte,
als Roland zum fünftenmal die Grimassen wiederholte, die der
Aprikosenschuß hervorgerufen, stampfte die Kleine plötzlich mit dem
Fuß auf den Boden, stürzte sich, in Tränen ausbrechend, an seine
Brust und umschlang und küßte ihn mit einer Heftigkeit, die ihn
fast erschreckte.

		Nach dem Mahl gingen die glücklichen Kinder mit dreifacher Lust
an ihre gewohnten Spiele, und als Roland [bookmark: page033]33 abends schied, mußte er der
schluchzenden Rotraut ein übers andere Mal hoch und teuer schwören,
daß die abscheuliche Lucretia auch wirklich ganz, ganz bestimmt
fort sei und nie mehr wiederkommen würde.

		Es ging nun gegen die Sonnenwende.

		Die goldenen Tage wollten gar kein Ende nehmen, und von der Höhe
des Gebirges aus sah man weit draußen im ebenen Land auf den
Feldern die ersten Kornmännlein stehen. Die Wiesen waren ein
bienenumsummtes, grillendurchzirptes, schwül atmendes Farbenmeer
von bunten Blumen. Da gab es Glocken aller Art; Steinnelken,
Pechnelken, Federnelken mischten ihr verschiedenes Rot, Enzian,
Rittersporn und Akelei ihr Blau und Lila, und lieblich drängten die
Margueriten ihre weißen, freundlichen, stets der Sonne zugewendeten
Gesichter aneinander. Auf den heißen Halden aber standen die
Weidenröslein in dichten, roten Büschen beisammen, streckte sich
hoch die Königskerze und zündete ihre Lichter auf, schimmerte der
große gelbe Fingerhut und neigte der einsame Türkenbund träumerisch
seine fremdartigen Blütenköpfe. Und tief in den Bergschluchten, wo
die Sonne durchs dichte, volle Buchenlaub mit langen Goldstrahlen
in die geheimnisvolle grüne Dämmerung auf Moos und Farren
hinunterlangte, wo der Lattich seine breiten Blätter über den
verschmachteten Bach hielt und die Einbeere ihre unheimlich
regelhafte Gestalt aus dem Dunkel hob, blühte selten und
märchenhaft, wie ein verzaubertes Königskind, der samtige
Frauenschuh. Der Specht hämmerte an den hohlen Stämmen, das
Eichkätzchen zuckte mit gekrümmtem Schweif und buschigen Ohren um
die breiten Tannenschäfte, der Pirol schwang [bookmark: page034]34 sich von Wipfel zu Wipfel
und rief seine süße, eintönige Strophe, die Wildtauben gurrten, und
der Kuckuck, der nur wenige Tage mehr zu singen hatte, kam vor
lauter Übereifer fortwährend aus dem Takt. So satt und strotzend
war alles Grün, so rund und massig wölbte sich jede Baumkrone, die
ganze Natur ruhte selig berauscht und träge vor Sonnenlust, im
Genuß ihrer eigenen Pracht und Fülle wie ein schönes, reifes
Weib.

		Am Tage der Sonnenwende selbst blieb Roland länger als
gewöhnlich bei Ragnar und Rotraut. Der Hirt hatte auf dem Gipfel
des Hügels einen mächtigen Stoß dürres Holz zusammengetragen, und
mit Einbruch der Dämmerung begaben sich die drei dorthin. Auf
Ragnars Geheiß hatte sich Rotraut in weißes Linnen gekleidet und um
die Locken einen blühenden Zweig wilder Rosen geschlungen. Er
selbst trug einen Fichtenkranz auf dem eisgrauen Haupt, und dem
Knaben hatte er einen aus Eichenlaub aufgesetzt. Auch ein junges,
schneeweißes, mit Efeuranken und Rosmarin bekränztes Böcklein nahm
er im Arme mit.

		Im Hinaufgehen erklärte er den Kindern, daß heute ein großer Tag
wäre. Die Erde stünde auf der Höhe ihrer sommerlichen Schönheit und
Pracht und hätte ihr Antlitz, wie sie es während des Jahres langsam
hebe und wieder neige, voll der Sonne zugekehrt. All die geheimen
Kräfte der Natur seien in diesen schönen Tagen und Nächten
wunderbar lebendig, und wer in der wohltätigen Heilkunst oder auch
in der schwarzen Zauberkunst erfahren sei, sammle jetzt die
wirksamen Kräuter und weihe sie am heiligen Feuer. Auch der Mond
übe jetzt eine besondere Macht, und die Sterne [bookmark: page035]35 flammten über von
goldenem Feuer, daß manchmal glühende Tropfen niedersprühten, und
wo einer zur Erde fiele, wachse ein seltsames Kraut, dessen Genuß
die Gabe der Weissagung verleihe. Und die dunklen Mächte, die der
Schicksale walten und die jedes Volk mit anderen Namen nenne,
könnten nun am leichtesten versöhnt oder erzürnt werden. Ihnen und
zumal dem uralten, ewigjungen Schutzgeist der Fluren und Wälder,
der Herden und Hirten, opfere er darum heute dieses Böcklein. Und
überall entzündeten die Menschen Feuer auf den Bergen und umtanzten
sie mit Gesängen, und jede Landschaft hätte dabei ihre besonderen
Gebräuche.

		Und wenn weit in der Runde von jeder Höhe die Flammen
aufzüngelten, wäre es, als führen die alten Götter über die Erde,
und der Wald neige schaudernd die Wipfel.

		Die Kinder hörten schweigend mit großen Augen zu und
betrachteten nun, auf dem Gipfel angelangt, engumschlungen die
Hantierungen des Alten.

		Der schlug Feuer aus einem funkelnden Stein und entzündete daran
eine in würziges Harz getränkte Fackel. Mit dieser schritt er
siebenmal murmelnd um den Holzstoß.

		Dann stieß er die Fackel mitten hinein, und prasselnd leckte die
rote Flamme durchs dürre Reisig empor. Schnell griff das Feuer um
sich, weißer Dampf umschwelte den Stoß, und immer höher schlugen
die glühenden Zungen. Darauf hob er das Böcklein, das, an den Füßen
gebunden, auf dem Boden lag und angstvoll nach dem Pferch
zurückblökte, auf einen breiten Stein, der vor dem Holzstoß ruhte,
und schnitt ihm mit dem [bookmark: page036]36 Schlachtmesser die Kehle
durch. Das Blut aber ließ er ins Feuer strömen, daß es zischte und
vermehrter Qualm fast die Flammen zu ersticken drohte. Dann weidete
er das Böcklein aus, steckte Herz und Leber auf einen Spieß, warf
das Opfer mitten in den Brand und legte große Scheiter zu. Und
wieder ging er murmelnd und leise singend um den Stoß und hielt ein
Bund frischer Kräuter nahe an die Flammen, so daß die Blätter
angesengt wurden. Prächtig stieg die Lohe, in knatternden Wirbeln
stürmisch gedreht, in die sinkende Nacht zu den aufblitzenden
Sternen empor.

		Inzwischen waren auf den umliegenden Gipfeln gleichfalls einige
Feuer entglommen, und auch weit in der Ebene draußen leuchtete eins
ums andere auf. Bei manchen sah man die Flammen deutlich flackern
und hochgeschwungene Brände in trunkenem Tanz sie umkreisen; die
entfernten glühten still wie Sterne. Manche schienen hoch in der
Luft zu hängen, weil der Berg, auf dem sie brannten, schon vom
Dunkel der Nacht und dem Dunst der Ferne verschlungen war. Und
jedes neu aufleuchtende begrüßten die Kinder mit lauten Rufen und
zählten es den schon erblickten zu.

		Ragnar briet die Eingeweide des Böckleins, und alle drei
genossen davon und auch ein wenig von den Wunderkräutern.

		Rotraut fragte, ob wohl das Sternkraut dabei sei, sie würde gar
zu gerne in die Zukunft blicken. In diesem Augenblick trieb ein
Windhauch die Flammen auseinander, und eine langte, wie ein
flatternder Arm, gierig und gehässig nach ihr hin. Schreiend fuhren
die Kinder zurück. »Du brennst!« rief Roland voll [bookmark: page037]37 Entsetzen. Wirklich
hatte das Feuer ein wenig ihr Kleid versengt, und Ragnar beeilte
sich, das glosende Gewebe wegzureißen.

		Dann verwies er Rotraut streng ihre Neugier. »Regt sich schon so
früh das Weib in dir?« sprach er vorwurfsvoll. »Preise dich
glücklich, daß du nicht ahnst, was dir und andern bevorsteht. Blühe
still und harmlos deinen schönen Tag und freu' dich der Sonne. Und
merk' den alten Spruch:

		Dein ist das Heute, Gottes das Morgen,

dein ist der Wille, Gottes die Tat.

Schaffe nur zu, laß ihm das Sorgen,

Und was du wirkst, war ewig sein Rat.«

		Ernst, fast bekümmert, umkreiste er hierauf abermals den Brand,
und mit erhobenen Händen stehen bleibend, flüsterte er leise zu den
Sternen hinauf.

		Eine Weile schwiegen die Kinder betreten, und das Mädchen
schmiegte sich bebend mit tränenvollen Augen an Roland, der sie
fest umschlang und an sich preßte, als fürchte er, sie könne ihm
geraubt werden. Bald aber war der Vorfall vergessen. Neue Feuer
waren zu sehen, auch auf dem Gipfel, der die Fürstenburg überragte,
flammte eines. Als der größte Teil des Stoßes verzehrt war und die
Flammen niedergingen, forderte Ragnar sie auf, lustig zu sein und
Hand in Hand über die Feuerstätte zu springen; das brächte Glück.
Und um sie zu ermuntern, schwang er sich selbst an seinem Stabe mit
einem Jauchzer über die Glut. Roland folgte ihm, und endlich ließ
sich auch Rotraut auf vieles Zureden zu einem zaghaften Sprung an
der schmalsten Stelle bewegen. Als sie sah, daß es ohne Schaden
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abging, wurde sie mutiger, und zu wiederholten Malen sprangen nun
die Kinder lachend und jauchzend miteinander hin und her.

		Riesengroß und wie von glühroten Schleiern umwallt stieg nun der
Mond über den östlichen Gebirgen empor, während im Westen noch ein
braunklarer Streifen des versunkenen Tages dämmerte. Roland
schickte sich an, heimzukehren. Rotraut hing an seinem Hals und
flehte ihn schluchzend, doch nicht von ihr fortzugehen. Er aber
küßte und tröstete sie, indem er versprach, am nächsten Tage
bestimmt wiederzukommen, und dann lief er, so schnell es ihm das
Dunkel gestattete, den wohlbekannten Weg zur Burg, in deren
Umgebung er heute noch alles wach und voll Fröhlichkeit, Musik und
Gesang traf.

		Der alte Fürst mußte für einige Zeit verreisen. Diese
Gelegenheit benützte Roland, um Phyleus und dem Kastellan zu
erklären, daß er seinen Freund und ehemaligen Gespielen Diethelm,
den Sohn eines Ritters, dessen Burg eine gute Tagereise entfernt
lag, besuchen wolle. Phyleus machte ein etwas besorgtes Gesicht zu
diesem Vorhaben seines jungen Gebieters und mahnte ihn, den weiten
Weg doch wenigstens zu Pferde zurückzulegen und sich einen Knappen
als Begleitung mitzunehmen. Aber Roland behauptete, bei seiner Art,
der Nase nach bergauf, talab zu wandern, sei ihm ein Gaul nur
hinderlich und der Knappe überhaupt langweilig, und bestand darauf,
allein zu reisen. Wenn es nötig sei, könne ihm ja der Ritter für
den Rückweg ein Roß leihen, und vielleicht würde Diethelm ihn dann
begleiten. Am dritten Tag abends versprach er zurück zu sein. Nur
mit einem Jagdspieß vervollständigte er [bookmark: page039]39 diesmal seine gewohnte, aus
Bogen und Weidmesser bestehende Ausrüstung, ließ sich auch vom
Schatzmeister einen Zehrpfennig geben, und so zog er den andern Tag
in aller Frühe, als kaum die letzten Sterne verglommen waren,
fröhlich von dannen, natürlich geradenwegs zu Ragnars Höhle.
Rotraut kam ihm, trotz der frühen Stunde, im Wald
entgegengesprungen und machte große Augen über seinen kriegerischen
Aufzug. Roland, eine ernste Miene aufsetzend, erklärte ihr, daß er
heute nicht lange bleiben könne, sondern weiter an die Grenze des
Landes eilen müsse, wo ein großer Bär die Herden angefallen habe,
den er mit einigen Jägern verfolgen und erlegen wolle. Dem Mädchen
traten die Tränen in die Augen und eine Weile, während Roland
lebhaft schilderte, wie die gefährliche Jagd anzustellen wäre,
trippelte sie stumm und traurig an seiner Hand neben ihm her.

		»Roland,« sagte sie auf einmal, indem sie schüchtern zu ihm
aufsah, »ich werde mit dir gehen.«

		»Aber was dir einfällt,« entgegnete der Knabe polternd, »du hast
doch keinen Begriff davon, wie es bei solchen Unternehmungen
hergeht. Einmal ist der Weg sehr weit, dann wird es vielleicht
tagelang im wilden Walde nichts zu essen geben, außer Wurzeln und
Früchten, ja, wir werden gewiß recht hungern müssen, und geschlafen
wird, wenn überhaupt, so nur ein paar Stunden unter freiem
Himmel.«

		»O, das macht mir nichts,« versetzte Rotraut lebhaft; »als ich
mit Vater Ragnar herwanderte, haben wir auch viele Nächte im Freien
geschlafen und sind lange, beschwerliche Wege gelaufen. Wenn ich
auch abends [bookmark: page040]40 todmüde war, morgens war ich immer wieder munter.
Ich halte viel aus, ich gehe mit dir, bitte, laß mich mit. Ich
werde dir einen großen Korb voll Erdbeeren suchen, während du auf
das Untier lauerst, und wenn du schläfst, werde ich bei dir wachen
und dich gleich wecken, wenn sich was rührt.«

		Roland küßte sie lachend und verriet ihr nun, daß er ganz im
Gegenteil drei volle Tage bei ihnen bleiben werde.

		Da tanzte die Kleine laut jubelnd um ihn her, daß ihr das
Röckchen hüpfte und die Locken flogen, und voll Munterkeit liefen
sie zum Hirten, um ihm die Freudenbotschaft zu verkünden. Der lobte
Roland voll Rührung für seinen wackeren Entschluß, und wie genossen
nun die Kinder den schönen, sonnigen Tag im seligen Bewußtsein,
sich nicht trennen zu müssen.

		Den Hauptspaß aber gab es abends, als Ragnar sich anschickte,
für Roland ein Lager aus guten, unbenützten Fellen in der Höhle zu
bereiten, und als sie sich dann nach dem einfachen Mahle und einer
behaglichen Plauderstunde in der sinkenden Dämmerung zur Ruhe
begaben. Noch lange blieben die Kinder wach und flüsterten,
nebeneinander liegend, leise mitsammen, lauschten dem tiefen
Brausen des Flusses unten im Tal und dem Nachtwind, der sacht ans
Gesträuch vor der Höhle rührte, und sahen den Mondschein mit
silbernen Fingern durch die Zweige langen und seltsame Figuren auf
den hellen Sandboden zeichnen. Süß entschlummerten sie endlich und
träumten glücklich einem neuen Tage zu, den sie ganz ihr eigen
wußten.

		Als Roland am Morgen erwachte, rieb er sich erstaunt [bookmark: page041]41 die Augen und
konnte sich erst gar nicht zurecht finden. Auch Rotraut war sehr
verblüfft, ihn neben sich zu erblicken; um so größer war nun die
Freude, da ihnen alles wieder klar wurde.

		Ein wundervoller, strahlender Tag war über ihnen aufgegangen.
Ragnar, der sich schon in früher Dämmerung bei seiner Herde
beschäftigt hatte, kam herein und wünschte ihnen fröhlich einen
guten Morgen.

		Munter standen sie auf, wuschen sich draußen an der Quelle,
kleideten sich an und verzehrten dann im hellen Schein der
Morgensonne auf der Wiese ein köstliches Frühstück. Da der Tag so
herrlich war und die klaren Gipfel unwiderstehlich zum Wandern
lockten, schlug Roland vor, einen Ausflug auf den Roßstein zu
unternehmen, einem nahen Berg, der seine Umgebung um ein
bedeutendes überragte und an dessen Abhang die Trümmer einer
geschleiften Räuberburg grauten. Rotraut klatschte entzückt in die
Hände und auch Ragnar willigte ein, die Kinder ziehen zu lassen,
und gab Roland in einer Umhängtasche Wegzehrung und beiden viele
gute Ratschläge mit. Er mahnte sie, sich im Wald nicht zu
verlaufen, auf die Schlangen im Gestrüpp achtzuhaben, nicht erhitzt
zu trinken, keine Tollkirschen zu essen und schließlich vor
Einbruch der Dämmerung wieder da zu sein.

		Sie versprachen, alles genau zu beobachten und machten sich bald
mit großer Freude auf den Weg. Am Fuß des Berges angelangt,
rasteten sie eine Weile, stiegen dann langsam durch den hohen,
schattenkühlen Wald empor und erreichten gegen Mittag die alte
Burg. Nachdem sie alle Gräben, Trümmer und Gewölbe durchklettert
und durchkrochen hatten, setzten sie sich unter die [bookmark: page042]42 uralte,
breitschirmende Burglinde, die vor dem verfallenen Tor neben dem
Brunnen stand, und verzehrten da ihren Imbiß, zu welchem Roland aus
der kühlen Tiefe des Brunnenschachtes mittels des noch vorhandenen
Schöpfrades einen frischen Trunk heraufseilte.

		Die Sonne stand im Zenit. Es war glühend heiß. Blaudunstig
ruhten die Wälder in den Gründen, weit hinaus lag das Land in
flimmernder Schwüle. Am Horizont lagerten, hoch aufgeballt und
wunderlich gestaltet, blendend weiße Wolkengebirge. Das Zirpen der
Heupferdchen und Grillen schwirrte eintönig durch die reglose
Mittagsstille, und dumpfschläfernd summten die Bienen um den
blühenden Lindenwipfel, der süßen Duft verbreitete. Klugäugige,
grünschillernde Eidechsen schlüpften übers verwitterte Gemäuer oder
lagen still in der Glut. Hohl starrten die leeren Fensterbogen ins
tiefdunkle Blau hinaus.

		Der müden Rotraut fielen schon fortwährend die Augen zu, und
auch Roland fühlte sich schlafbedürftig. Er entrollte seinen
Mantel, und die beiden Kinder streckten sich hin, um ein wenig im
Lindenschatten zu schlummern. Als sie erwachten, war das Licht der
Sonne getrübt, denn eine weißliche Dunstschicht hatte den ganzen
Himmel überzogen. Eine beklemmende Schwüle lastete, beide waren in
Schweiß gebadet. Hoch waren die Wolkenberge aufgeschwollen, und
grell hoben sich ihre schneeigen, vielfach gewellten Kuppen und
Gipfel von dem düstern Bleigrau der jäh emporragenden, von
finsteren Schluchten zerfurchten Wände ab.

		Im reglosen Lindenwipfel summten die Bienen fort. Manchmal
grollte es dumpf in der Ferne. Rotraut [bookmark: page043]43 erschrak. »Es kommt ein
Gewitter,« sagte sie, bang hinausstarrend, »laß uns nach Hause
eilen, Roland!«

		Der aber war für keine Wetterangst zu haben. »Es zieht nach
Süden hinunter,« erwiderte er. »Siehst du, wie sich das Gewölk
langsam dahin bewegt. Und die Schwalben fliegen turmhoch. Wir haben
nichts zu fürchten. Komm, wir wollen rasch den Gipfel erklimmen. Es
sind kaum tausend Schritte hinauf, und von da oben muß man einen
herrlichen Rundblick haben bis weit in fremde Länder hinein. Wir
werden es uns nie verzeihen, wenn wir uns von ein paar drohenden
Wolken abschrecken ließen, unser Ziel zu erreichen.«

		Sie erhoben sich. Roland rollte den Mantel ein, ergriff seinen
Speer und schritt den Pfad voraus, der längs des Waldsaumes an
einem verfallenen Wartturm vorbei zum Gipfel führte. Rotraut
folgte, ab und zu besorgt nach der Wolkenbank zurückblickend. Je
höher sie kamen, um so unermeßlicher öffnete sich der Ausblick.
Roland jubelte. Das Wetter schien sich wirklich zu verziehen.
Schwärzlich hing es in die jenseitigen Gebirge nieder, als wäre es
auf ihren Felsgipfeln festgefahren. Träge Nebelschwaden krochen aus
den Schluchten empor. Hier und da zuckte ein rötlicher Schein über
die Wolken hin, und eine Weile darauf murrte es wie ein Löwe im
Traum. Aber gegen Abend war es hell, und auf den Höhen dorthin lag
der Sonnenschein.

		Den Gipfel des Berges bildete eine ungeheure, wunderlich
geformte Felsmasse, deren höchster Block eine mächtige, wie von
Gigantenfäusten dahingelegte Platte trug, so daß er einem Tisch
ähnlich war. Der Sage nach sollten hier [bookmark: page044]44 alte Völker ihren Göttern
Rosse geopfert haben, daher der Name Roßstein.

		Krüppelige Kiefern, mit den Wurzeln in die Spalten des
regenverwaschenen Gesteines verklemmt, streckten ihre schwarzgrünen
Zweige breitfächerig empor. Volle Buchenwipfel umwoben in halber
Höhe die grauen Steine und überfluteten den ganzen Berghang wie ein
Schwall grüngoldener Wogen, die sich im Lufthauch manchmal silberig
aufkämmten.

		Über ausgetretene Felsstufen führte der Pfad empor und brachte
die jungen Wanderer bald auf einen runden Grasplatz, der in den
Felsen gebettet lag, von den höheren Blöcken und dem Steintisch
überragt.

		Ganz außer Atem waren die Kinder hier angelangt. Die
Gewitterdrohung, die ihnen im Rücken hing, hatte sie doch zur
größten Eile angetrieben.

		»Sieh da!« rief Rotraut, indem sie verwundert mit dem Finger auf
die Mitte des Platzes hinzeigte.

		Da stand ganz einsam über dem kurzen Berggras eine hohe Pflanze
mit schwertförmigen Blättern, die in einer großen, feuerfarbenen
Blüte gipfelte.

		Roland lief hin und sah ihr erstaunt in den glühenden Kelch
hinein, aus dem goldgelbe Staubfäden wie ein Krönlein mit
ausgebogenen Spitzen hervorsahen.

		»Laß sie stehen!« mahnte Rotraut scheu herzutretend. »Sie ist
unheimlich, als wär' sie verzaubert.«

		»Eine Feuerlilie,« erklärte Roland. »Ich weiß, daß die hier auf
den Bergen um diese Zeit blühen, aber ich hab' noch nie eine
gefunden.«

		Auch er wagte nicht, die seltsame Blume zu berühren. Wieder
irrte ein heller Schein über die Wipfel hin, und [bookmark: page045]45 vernehmlicher grollte
der Donner. Ein banges Silberzittern ging durchs Laub.

		Roland sprang die Felsblöcke hinauf und stand hoch auf der
Steinplatte. »Komm herauf!« rief er nach Rotraut zurück. »Da liegt
die ganze Welt einem wie eine Landkarte zu Füßen, daß einem das
Herz stillstehen möchte vor der Unendlichkeit. Wie herrlich das
ist!«

		Vorsichtig kletterte das Mädchen nach, und sich ängstlich an
Rolands Ärmel festhaltend, blickte sie um sich.

		»O, die ungeheuren Wälder!« sagte sie mit erschrockenen Augen.
»Das ist zum Fürchten!«

		»Und sieh' dort weit im Land draußen, wo die Wälder aufhören,
das helle Band des gewundenen Stromes. Und wo es sich fern in Duft
verliert, die nebelblauen Türme einer großen Stadt!« rief der Knabe
voll Entzücken.

		»Und die weiten, weiten, lang hingestreckten Höhen da drüben,«
deutete Rotraut. »Mir ist's, als wären wir da hergekommen.«

		»Das muß Böhmen sein,« versetzte Roland.

		Nun wendeten sie sich herum. Das Wetter hing noch immer am
Gebirge fest. Aber die Gipfel waren schon alle tief verhangen, und
finster braute es in die Klüfte hinein. Oben hatte sich das Gewölk
gelöst und griff mit ein paar riesigen Schattenarmen in den lichten
Himmel hinauf.

		»Es kommt nicht,« beteuerte Roland. »Sieh nur die großen
Schneeberge im Süden. Welch eine prächtige, endlose, leuchtende
Zackenreihe! Wie wundervoll sich ihre glitzernde Klarheit unter den
niederhängenden, mausgrauen Wolkenbänken abhebt, die das Gewitter
[bookmark: page046]46
vorschiebt. Und dazwischen der helle Luftstreifen; welch eine
Verklärung!«

		»Sie sind so nahe, daß man sie greifen könnte,« meinte Rotraut.
»Und schau' nur das riesige, fürchterliche Wolkengesicht an, wie
ein bärtiger Mann mit finsterer Stirn und geschlossenen Augen.
Jetzt streift es mit dem Bart über den hohen Gipfel hin, der wie
ein verschneites Dach aussieht. Und dort das Ungeheuer, das den
Hals emporstreckt wie ein Drache.«

		»Oder wie ein Kamel, das unter einer Last niederbricht,«
versetzte Roland. Da leuchtete das bärtige Gesicht in rotgoldenem
Schein auf.

		Das Mädchen fuhr zusammen und klammerte sich an seinen Arm.

		»Das war schrecklich,« flüsterte sie. »Das war ganz die Farbe
der Lilie da unten. Glaubst du nicht, daß die aus einem Blitz
entsprossen sein könnte?« Und wieder mahnte der Donner langrollend
herüber und verlor sich mit einigen polternden Schlägen im
Geklüft.

		»Komm, laufen wir hinunter,« drängte Rotraut. »Es ist so
unheimlich hier oben vor dem Gewitter.«

		Noch einmal kehrte sich Roland um und ließ seine begeisterten
Blicke über die ganze Rundschau gleiten. Mit Mühe zog ihn das
Mädchen endlich herab. Als sie über den Rasenfleck gingen, neigte
sich die Feuerblume leise, schwankend, ein paarmal nach ihnen hin.
Hastig zog Rotraut den Knaben vorüber. Nun sprangen sie eilig den
Abhang hinunter und ließen die alte Burg rechts von sich liegen.
Erst als sie auf dem Wege anlangten, der ein Stück eben längs des
Berges im Wald führte, hemmten sie ihren Lauf und schritten ruhiger
fort. Der [bookmark: page047]47 Bergrücken und die hohen Wipfel entzogen ihnen den
Ausblick aufs Wetter. Über ihnen hing der Himmel voll grauweißer
Wolkenschäfchen. Sie kamen wieder ganz fröhlich ins Plaudern.

		Im Wald war eine dumpfe, dichte Stille. Die Bäume starrten
hinauf, als erwarteten sie etwas Schreckliches, und rührten sich
nicht. Es war, als sträube sich das Laub an den Zweigen. Die Luft
lastete beklemmend und war gespannt zum Bersten. Manchmal glaubte
man, leises Knistern zu hören. Dazu wurde es immer finsterer.

		Die Kinder verstummten und beschleunigten ihre Schritte. Der
Wald lichtete sich. Bald mußten sie auf der Wiese sein, von der aus
man noch einmal so schön zwischen den Buchenreihen zur Burg
zurücksah und wo der Weg dann sich um den Berg wendend, steil zu
Tal fiel.

		Da begann es sich oben in den Wipfeln leise rasselnd zu regen.
Ab und zu klatschte ein schwerer Tropfen durchs Laub nieder.
»Horch, es regnet schon!« sagte Rotraut innehaltend.

		»Nur ein leichter Schauer,« beruhigte Roland. »Es wird gleich
vorbei sein. Vielleicht sollen wir ihn hier im Wald abwarten.«
Damit sprang er voraus, um nach dem Himmel zu sehen. Als er unter
den letzten Bäumen auf die Wiese vortrat, blieb er wie versteinert
stehen.

		Schwefelgelbes, welliges Gewölk trieb pfeilschnell am Himmel
her, graue, tiefhängende Nebelfetzen flogen voraus, einer jagte
oben über die Burgruine hin und streifte ihren verfallenen Giebel.
Den Berg herauf schwoll ein [bookmark: page048]48 dumpfes Brausen, wie
Meeresbrandung. Schon bogen sich die Wipfel am Rande in mächtigen
Windstößen, wie Wellenschlag sprang es von einem zum andern,
silberschimmernd floh das Laub vor dem Sturm, die Stämme ächzten
und knarrten, krachend schlugen die Kronen zusammen, und Äste
stürzten nieder.

		Roland riß das Mädchen, das erschreckt am Waldsaum stand, zu
sich auf die Wiese hinaus. Jetzt fuhr ein stahlblauer Blitz in
riesigem Zucken über ihnen her, knatterndes Krachen zerriß grell
die Luft, und während der Donner noch in dröhnenden Schlägen das
Tal hinabrollte, schoß ein blendend roter Strahl mit betäubendem
Knall vor ihnen in den Wald. In weißlichen Schwaden jagend, brauste
der Regen heran, das ganze Firmament schien in fahrenden Flammen
auseinander zu brechen, der Orkan stürzte sich mit Zentnerlasten in
die Wipfel, die sich duckten und wieder aufschnellten und wie in
Verzweiflung mit den zerrissenen Zweigen wirbelnd in den lodernden
Lüften rangen. Tausend Donner tobten, brüllten, knatterten,
krachten und polterten rollend durcheinander, als hätte der Himmel
eine ungeheure Ladung von Felsblöcken über sein tönendes Gewölbe
hingeleert. Weinend barg Rotraut ihr Köpfchen an Rolands Brust, der
ratlos um sich starrte. Da in der höchsten Not erblickte er oben am
Hügelsaum einen Hüttengiebel. Das Mädchen an der Hand nachzerrend,
lief er hinauf, so schnell er konnte. Es war ein Köhlerhäuschen,
und unter dem schützenden Vordach, von dem der Regen troff, stand
der Köhler und sah besorgt in den grauenvollen Aufruhr hinaus.

		Roland bat ihn um Unterstand. Der Mann sah die [bookmark: page049]49 beiden verwundert an
und, die Tür öffnend, wies er sie schweigend in die Stube. Dort saß
sein Weib am niederen Fenster und sah schreckenbleich hinaus. Ein
Hündlein duckte sich mit eingezogenem Schweif unter die Ofenbank
und knurrte, als die Kinder eintraten. Das Weib nickte ihnen zu,
lud sie ein, sich hinzusetzen und klagte, daß sie solch ein
Donnerwetter noch nicht erlebt habe. Verschüchtert schmiegten sich
die Kinder aneinander, und es ward nur wenig gesprochen. Ein
greller Blitz machte sie zusammenfahren.

		Ein Augenblick tiefer Stille folgte ihm, und es knackte
irgendwo, als spränge ein Funken über. Der Hund lief mit
gesträubtem Haar hinaus. Dann raste der Donner los. Das Weib stand
auf und trat ängstlich zur Tür. »Was gibt's?« fragte sie den Mann,
der ihr entgegentrat.

		»Ich glaub', es hat droben in den Roßstein eingeschlagen,«
erwiderte dieser und sah Roland forschend an.

		Das Wetter ließ nach. Die Blitze wurden seltener, und schwächer
rollte der Donner. Nur manchmal noch schlug ein Nachzügler dröhnend
auf. Eintönig trommelte der Regen nieder.

		Rotraut ging ans Fenster und streichelte eine graue Katze, die
schnurrend auf der Bank saß. Dann ließ sie sich mit der Frau in ein
Gespräch über einen Zeisig ein, der zwitschernd in seinem Käfig von
Stange zu Stange hüpfte.

		»Ich sollt' Euch kennen, junger Herr,« sagte der Köhler, indem
er Roland nochmals aufmerksam betrachtete. »Mir ziemt, ich hätt'
Euch schon einmal wo gesehen. War es nicht drüben im Schloß,
voriges Jahr, als man den Gedenktag des Fürsten beging? Seid Ihr
nicht am Ende . . . .?« [bookmark: page050]50

		Roland legte errötend den Finger auf den Mund. Der Mann
räusperte sich und schwieg.

		»Mir scheint, der Regen hört auf,« sagte Roland nun, sich
erhebend und an die Tür tretend. Wirklich rieselte es nur mehr
schwach vom grauen Flor nieder, der jetzt öde den Himmel
überspannte.

		Er mahnte Rotraut zum Aufbruch, und seinen Mantel
auseinanderrollend, hing er ihn ihr um die Schulter. Sie wollte
abwehren, sie sei das Naßwerden gewohnt. Er aber litt es nicht. Nun
verabschiedeten sie sich dankend von den guten Leuten, und der
Köhler ging ein Stück mit, um ihnen eine Wegabkürzung ins Tal zu
weisen. Als er schied, wunderte sich Rotraut, daß er vor ihrem
Gefährten einen gar so devoten Bückling machte.

		Sie stiegen nun hinunter. Die Wege waren aufgeweicht. Trübe
Bächlein quollen über den Hang herab, triefnaß schlug ihnen das
hohe Gras an die Beine. Ringsum blitzte und donnerte es noch oft.
Schnell brach die Dämmerung herein.

		Draußen über der Ebene war der Himmel an mehreren Stellen
brandrot. An einer sah man eine ungeheure Rauchsäule aufsteigen und
Flammen züngeln. Und Rotraut behauptete sogar, der Wind hätte einen
Augenblick das Gebrüll des Viehs herübergeweht. Es war, als wäre
Krieg übers Land gegangen.

		Das Mädchen war müde. Roland mußte ihr mühsam über die steilen,
schlüpferigen Abhänge herunterhelfen. Nur langsam konnten sie ihren
Weg fortsetzen, den die Dunkelheit und der ausgestandene Schreck
unheimlich machten. Einmal glaubte Rotraut, im Gebüsch ein
häßliches Gesicht zu sehen. [bookmark: page051]51

		Häufig zuckten noch die Blitze übers verwehende Gewölk, und nahe
rollte manchmal der Donner zurück. Je finsterer es wurde, desto
grausiger leuchteten in der Ferne die Brandröten auf. Bei völliger
Nacht langten sie endlich, durchnäßt und todmüde, in Ragnars Höhle
an, der sie mit tausend Sorgen erwartet hatte. Er hatte ein Feuer
auf dem Herd entzündet, hieß sie die feuchten Kleider ablegen und
sich in Linnen trocknen, und labte sie mit heißem Sud würziger
Kräuter.

		Nachdem sie ihre Erlebnisse erzählt hatten, schliefen sie bald
ein, und Rotraut hielt die ganze Nacht Rolands Hand fest.

		Der folgende Tag war trüb und grau. Feuchte Nebelschwaden
krochen aus den schwarzen Wäldern empor, hingen zäh an den Gipfeln,
rissen sich los und blieben wieder hängen.

		Schwere Wolkenmassen schoben sich niedrig am Himmel her. Die
Kinder hatten keine Lust zu spielen und saßen meist traurig
beisammen, die Hände einander um die Hüften gelegt.

		Ragnar bemühte sich, sie mit Liedern und Erzählungen zu
erheitern, aber auch ihm fielen heute nur traurige Dinge ein. Sie
sprachen vom Winter. Ragnar sagte, er hätte in der Nähe eine
geräumige Höhle gefunden, wo er seine ganze Herde bequem
unterbringen könne. Daneben wolle er ein Blockhaus bauen, und da
wollten sie behaglich hausen. Ob Roland auch im tiefen Schnee und
an den kurzen Tagen manchmal zu ihnen herüberkommen würde? Der
bejahte es, aber es lag ein schmerzlicher Zweifel in seiner
Beteuerung. Rotraut sah mit bangen Augen zu ihm auf. Gegen Mittag
wurde es lichter. Die Sonne [bookmark: page052]52 brach sogar einmal
trostvoll durch und ließ einen goldigen Schein flüchtig über die
Hügel streifen. Nach dem Mahl gingen die Kinder ins Tal hinab, wo
der angeschwollene Fluß trübe Fluten an den Ufern hinwälzte. Als
sie da standen und in die gurgelnden Wasser blickten, auf denen
Äste und Laub kreisend trieben, umschlang das Mädchen Roland und
brach in Tränen aus. »Jetzt ist alles wieder aus!« schluchzte sie.
»O, wär's doch erst gestern!« Roland suchte sie zu trösten, aber
ihm selbst stand das Weinen näher als das Lachen.

		Langsam stiegen sie wieder den Hügel hinauf. Oben hörten sie
Ragnar singen. Es war eine traurige Melodie. Leise, um ihn nicht zu
stören, traten sie herzu. Er saß, ihnen abgewendet, auf dem
gewohnten Stein und sang:

		»Wolkenblei wälzt der Regenwind.

Herr Rother reitet durchs Holz geschwind.

		Da am Waldessaum,

Gegen's Dämmerlicht wie ein böser Traum,

		lumpenumflattert der dürre Leib,

reckt sich – was ist's? – ein Zigeunerweib.

		»Halt, Herr Rother! Weist mir die Hand.

Schon manchem las ich, was drinnen stand.

		Einen Pfennig drauf!« – Der Ritter lacht.

»Ja, aus Geld wird das Schicksal gemacht!«

		»Herr Rother, Ihr gehrt, was Euch nicht
gehört.«

Ein Windstoß tief in die Wipfel stört.

		Grimm lacht der Ritter. »Dein Wissen ist aus?

So gut sag' ich selbst mir das Gestern voraus!« [bookmark: page053]53

		»Ein Schilling drauf! – Ha, süßer Schein!

Reit' zu, Herr Rother! Sie ist allein.

		Ein Taler drauf! – Das lockt und blitzt!

Ich weiß, wer heut' nacht viel Schönes besitzt . . . .

		Ein Goldstück drauf! –

                 
                 
  Dem Sperber, der raubt,

schlägt schwarz ein Rabe die Flügel ums Haupt.«

		Auffährt der Ritter in Schreck und Zorn,

Aufstöhnt das Roß unterm Eisensporn.

		»Hexe!« – Die birgt den Goldfuchs schnell,

Auflodert ihr Lachen so flammengrell. –

		Vor ziehenden Wolken ein schwarzer Koloß

türmt sich ragend Herrn Burgharts Schloß.

		Ein Fenster ist licht. Eine Hand schneeweiß

schwingt dreimal das flammende Reis.

		Das Gartenpförtlein ist angelehnt,

Wie dumpf der Wind in den Pappeln stöhnt!

		Und als der Hahn zum erstenmal kräht,

ist's nicht das Tor, das leise geht?

		Und als der Hahn zum zweitenmal kräht,

Herr Burghart im Gemache steht.

		Überm Gebirge flammt Morgenglut,

weißes Linnen tränkt heißes Blut.

		Ist der Himmel vor Scham so rot?

Ausreitet Herr Burghart bleich wie der Tod.

		Hinter ihm dröhnt ins Schloß das Tor,

Raben wirbeln vom Turm empor.

		Auf der Höhe kehrt er sich stumm

noch einmal nach seinem Schloß herum. [bookmark: page054]54

		Aus dem Schlafgemach

zuckt ein Feuerarm, langt aufs Dach,

rund um den Turm

schlägt die rote Fahne der Wirbelsturm,

hoch stößt in den Wolkenraum

von Rauch ein funkenblühender Baum,

in knatternden Flammen

krachen die Giebel zusammen . . . .«

		Als er sich umsah und die Kinder erblickte, schwieg er betroffen
still.

		Auch Roland kostete der Abschied heute heiße Tränen. Er schwur,
am nächsten Morgen gewiß wieder da zu sein, und eilte beklommenen
Herzens heimwärts.

		Es war unglücklich für Roland, daß der Junker Diethelm, den er
besuchen zu wollen vorgegeben hatte, eben an diesem Tage, auf einem
Zug an den Hof eines ihm verwandten Grafen, bei der Fürstenburg
vorübergeritten war und dort vorgesprochen hatte. So erfuhr
Phyleus, der ihm die Abwesenheit der Herrschaft meldete, daß sein
junger Fürst gar nicht bei ihm gewesen sei. Diese Mitteilung
verwunderte indes den Alten nicht so sehr. Rolands Benehmen und
häufige Ausfahrten waren ihm längst nicht recht geheuer
vorgekommen, und die Vermutung, daß hinter der auffälligen Energie
und Ausdauer, mit der sie unternommen wurden, ein mächtigerer
Beweggrund als das Weidwerk stecken mußte, war ihm schon manchmal
aufgestiegen. Auch schien sie dadurch bestätigt, daß der Prinz fast
nie mehr eine Beute heimbrachte oder ein erlegtes Wild, das zu
schleppen ihm mühsam oder unmöglich war, im Walde holen ließ, wie
er es früher gepflogen. Er beschloß daher, das Rätsel zu
erforschen, und machte sich des andern Tags auf Rolands Spur,
[bookmark: page055]55 als
dieser frühmorgens seine gewohnte Wanderung angetreten hatte. Es
fiel ihm schwer genug, dem leichtfüßigen Knaben auf seinen Wegen
über Stock und Stein heimlich zu folgen, ohne ihn dabei gänzlich
aus den Augen zu verlieren. Doch gelang es ihm schließlich, sein
Zusammentreffen mit Rotraut und später auch, nach langer,
vorsichtiger Pürsche, die ganze Schäferidylle auf dem Hügel zu
erspähen. Um den Schauplatz besser und ungestörter überblicken zu
können, begab er sich auf einem weiten Umweg über den Fluß auf die
andere Seite des Tales, wo er sich Ragnars Höhle gegenüber befand.
Auf der Suche nach einem Punkt, der ihm freie Beobachtung und
gleichzeitig Schutz vor Entdeckung gewährte, traf er auf jenen
Felsen, der, von den Wasserfällen umgeben, über die Schlucht
aufragte, wo die Kinder zu baden pflegten. Hier lauernd, sah er
diese gegen Mittag ins Tal heruntereilen, den Fluß überschreiten
und dann längs des Baches heraufkommen. Schon wollte er entfliehen,
als er bemerkte, wie die Kinder sich harmlos anschickten, in den
hellen Fluten Erfrischung zu suchen. Der Lärm, den sie
gewohntermaßen hierbei vollführten, und das Brausen der Gewässer
gestattete ihm, den Badenden, durch Gestrüpp verborgen, bis auf
wenige Schritte zu nahen. Rechtzeitig entwich er dann wieder und
kletterte auf den Felsen zurück, von wo aus er die beiden zum Hügel
kehren sah. Hier harrte er aus, bis er gegen Abend sah, daß Roland
den Heimweg antrat, auf dem ihn Rotraut ein Stück begleitete.

		Wie von ungefähr kam er dann als ein müder Wanderer über Ragnars
Weideplatz geschritten, begrüßte den [bookmark: page056]56 Hirten freundlich und bat
ihn, sich erschöpft neben ihm niederlassend, um eine geringe
Labung.

		Er fragte nach Ragnars Herkommen und zeigte sich einigermaßen
bekannt in dessen früherem, länderweit von hier entferntem
Aufenthalt.

		Während sie noch plauderten, kam Rotraut vom Wald zurück. Auch
sie begrüßte Phyleus freundlich und sagte zum Hirten, was er doch
für ein niedliches Töchterchen habe. Dieser erklärte ihm nun, das
Mädchen wäre nicht sein Kind, er hätte es von einer Bäuerin
überkommen, die, von einer Seuche dahingerafft, es ihm sterbend
anvertraut habe. Das sei nun ungefähr zwei Jahre her. Die Seuche,
die arg in jener Gegend gewütet, habe ihn von dort vertrieben. So
sei er, wandernd auf der Suche nach guten Weideplätzen, vor einiger
Zeit hierhergekommen und habe sich da, weil ihm die stille, wenig
bevölkerte Gegend gefiel und ihm von anderen Hirten versichert
wurde, daß in diesem Lande gut und sicher wohnen sei,
niedergelassen, beabsichtige auch, sich hier, des Schweifens müde,
einen festen Wohnplatz zu gründen. Phyleus fragte ihn im Verlauf
des Gespräches noch manches über seine früheren Zustände, und wie
er das Mädchen der Seuche entrissen habe. Auch nach dem Namen der
Verstorbenen fragte er. Ragnar erzählte, die Bäuerin sei eine junge
Witwe, eine zarte blasse Frau gewesen, die nicht so ausgesehen
hätte, als wäre sie bei der Feldarbeit aufgewachsen. Viel eher
hätte man sie für ein Edelfräulein halten können. Übrigens wäre
Rotraut ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

		Eine Zeitlang, bevor sie starb, habe er in der Nähe [bookmark: page057]57 ihres Hofes
mit ihrer Erlaubnis aufgetrieben, und da sei Rotraut schon oft zu
ihm hinaus gekommen und bei ihm gesessen.

		Eben dieses Gehöft sei lange von der Seuche verschont geblieben.
Aber ein Wanderer müsse sie eingeschleppt haben, und eines Morgens,
als er die Milch, die er für die Überlassung der Weide täglich
abgegeben, wieder hinbrachte, habe er die Hofleute erkrankt und die
Bäuerin selbst sterbend gefunden. Wenige Stunden darauf sei sie
verschieden, und auch das ganze Gesinde sei der Seuche erlegen.
Viele Dörfer und Gehöfte seien damals dort gänzlich ausgestorben.
Er verdanke seine und Rotrauts Rettung wunderbaren Heilmitteln, die
er besitze.

		Phyleus bemühte sich, dem Mädchen schön zu tun und mit ihr zu
scherzen. Aber es zeigte eine seltsame Scheu vor ihm und starrte
ihn immerfort mit angstvoll geweiteten Augen an.

		Dankend verabschiedete er sich schließlich von dem Alten und ihr
und ging seiner Wege.

		Spät abends kam der Fürst zurück. Phyleus hatte noch eine lange
Unterredung mit ihm. Den folgenden Tag blieb Roland um seinen
Vater. Rotraut wußte, daß er nicht kommen würde, daher brauchte er
sich nicht um sie zu sorgen.

		Der alte Fürst schien in sonderbarer Erregung, und Roland
glaubte manchmal, seine Augen voller Tränen zu sehen. Auch entging
es ihm nicht, daß mit Phyleus und dem Kastellan Beratungen
gepflogen wurden. Eine Unruhe kam über ihn, die sich steigerte, als
man ihn den ganzen nächsten Tag unter allerlei Vorwänden im Hause
hielt. [bookmark: page058]58

		Am andern Morgen aber sehr früh, als noch alles im Schlosse
schlief, erhob er sich, kleidete sich wie gewöhnlich zur Jagd,
weckte den Torwart und eilte hinaus. Ein unerklärliches Unbehagen
hemmte seine Schritte und beflügelte sie zugleich. Als er mit
Sonnenaufgang zu Ragnars Hügel kam, sah er weder Rotraut noch den
Hirten, noch vernahm er das eifrige Gebell des Hundes um die Herde.
Diese weidete zerstreut ringsum, und einige Stücke hatten sich weit
ins Tal verlaufen. Jäh erschrak er. Seine Knie zitterten. Kaum
trugen sie ihn noch bis zur Höhle. Dort fand er Ragnar mit
zerwühltem Bart, zerrissenen Kleidern und verstörtem Antlitz am
Boden sitzen. Als er des Knaben ansichtig wurde, brach der Alte in
lautes Weinen und Wehklagen aus. Und der arme Roland erfuhr in
irren, durch häufiges Schluchzen unterbrochenen Reden
folgendes:

		Am vorhergehenden Abend sei Ragnar, wie sonst, auf dem Hügel
gesessen, und Rotraut, tiefbetrübt, daß er nicht gekommen war, habe
am Waldsaum ihr Lieblingsschäfchen mit Blumen geschmückt. Der Hund,
der schon tagsüber eine seltsame Unruhe gezeigt und manchmal gegen
den Wald hin angeschlagen habe, sei plötzlich aufgesprungen und
knurrend mit gesträubtem Haar zu ihr hingelaufen. In diesem
Augenblick wären auf einmal zwei bewaffnete Reiter aus dem Dickicht
hervorgebrochen, und einer habe die schreiende Rotraut erfaßt und
zu sich in den Sattel geschwungen. Wütend sei Fingal die Reiter
angefallen und habe sogar das Pferd des einen zu Fall gebracht. Da
habe ihn dieser mit einem Spieß durch und durch gestochen, und ehe
Ragnar nur recht wußte, was geschah, seien die Räuber mit dem
Mädchen [bookmark: page059]59 verschwunden gewesen. Ragnar sei ihnen nachgeeilt,
so weit ihre Spur zu verfolgen war. Dann sei er zu einem
benachbarten Hirten gelaufen und mit diesem die ganze Nacht, bei
allen Hütten und Höfen fragend, umhergeirrt und eben vollkommen
erschöpft von seiner erfolglosen Suche zurückgekehrt.

		Wie gelähmt von Schreck und Schmerz hörte Roland die aufgeregte
Erzählung des jammernden Alten, und eine Weile verharrte er in
dumpfem Hinbrüten. Dann sprang er auf. Zornesröte flammte in seinen
tränenden Augen, und in fliegender Hast sprach er zum Hirten.

		»Ich schwöre dir, nicht eher zu ruhen und zu rasten, bis ich
Rotraut den frechen Räubern entrissen habe, und koste es mein
Leben. Ich habe dir bis jetzt verschwiegen, wer ich bin. Ich bin
der Sohn des Fürsten dieses Landes. Komme mit mir zu meinem Vater.
Er ist ein guter, gerechter Mann; wenn er uns angehört hat, wird er
uns Jäger und Reisige geben, und wir werden reiten, bis wir Rotraut
gefunden haben.«

		Diese Erklärung aber schien den Alten nur in größere
Verzweiflung zu stürzen. Er überhäufte Roland mit Vorwürfen, daß er
ihm so lange verschwiegen, wer er sei. Schließlich ließ er sich
aber doch bewegen, mit ihm zur Fürstenburg zu gehen.

		Es erregte Aufsehen genug, als die beiden dort eintrafen und
Roland den Hirten zu seinem Vater führte. Dieser schien von Ragnars
Klage tief erschüttert, und häufig entstürzten Tränen seinen Augen.
Er versprach, alles zu tun, was in seiner Macht stünde, und
schickte nach einer Beratung mit Phyleus und dem Kastellan mehrere
Reiter nach verschiedenen Richtungen aus. [bookmark: page060]60 Ragnar bat er, ein Häuschen
in der Nähe der Burg von ihm anzunehmen und sich da niederzulassen.
Der aber wollte nichts davon wissen und ohne Säumen auf seinen
Platz zurückkehren, indem er sagte, daß das arme Mädchen, falls es
ihr gelingen würde, zu entfliehen, sich am ehesten dorthin finden
würde.

		Wehe Tage vergingen nun für Roland in banger Erwartung, Reiter
um Reiter kam zurück. Keiner hatte eine Spur von der Geraubten
gefunden. So sehr der Knabe bat und flehte, man möge ihn selbst
ausziehen und suchen lassen, es wurde ihm nicht gestattet.

		Ja, der Fürst verbot ihm strenge, die Burg zu verlassen, indem
er vorgab, daß die Gegend von Räubern unsicher sei. Auch anderwärts
wäre ein Kind geraubt worden.

		Roland durfte sich höchstens einmal im Garten tummeln, und auch
da fand er sich nie unbewacht.

		Die Langeweile suchte man ihm dadurch zu vertreiben, daß man ihn
wieder zum Lernen anhielt, was der Fürst sonst nur in den
Wintermonaten geschehen ließ.

		Die schöne Jahreszeit über war er bisher, die Stunden
ausgenommen, da ihn der Burgvogt im Reiten und Fechten unterwies,
immer frei gewesen. Und während der letzten Wochen war er nicht
einmal damit in seinem Herumschweifen und den Besuchen bei Ragnar
und Rotraut gestört worden. Jetzt aber mußte er wieder den ganzen
Morgen beim Hofkaplan sitzen, einem hageren, grauhaarigen Mann mit
furchiger Asketenmiene, den Roland haßte, weil er es trefflich
verstand, ihm den Ovid und Sallust durch grammatikalische
Regelquälereien zu verleiden, und außerdem hinter seinem waldfrohen
[bookmark: page061]61
Freiheitsdrang und seiner träumerischen Zerstreutheit immer
allerlei Missetaten und bedenkliche Anlagen witterte.

		Nun, da er von Rolands Umgang mit dem Hirtenmädchen erfahren
hatte, war er ganz besonders strenge und peinigend, folterte den
Knaben mit Verdächtigungen und Verhören und behandelte ihn
überhaupt wie einen schweren Sünder. Roland fiel es auf, daß der
Kaplan, der sonst nur selten beim Fürsten erschien, jetzt häufig
geheimnisvolle Unterredungen mit diesem hatte. Der Fürst las ihm
manchmal, nach der Tafel am Fenster stehend, mit leiser Stimme
Briefe vor, dann sprachen sie heimlich zusammen, und Roland fühlte
es, daß er der Gegenstand ihrer Verhandlungen war. Auch fanden im
Arbeitsgemach des Fürsten öfters Beratungen statt. Einmal, als er
sich eben in den Garten begeben wollte, sah er den Fürsten, mit
Phyleus und dem Kaplan ins Gespräch vertieft, die Treppe
heraufkommen. Mit raschem Entschluß sprang er zurück, schlüpfte ins
Zimmer des Vaters und verbarg sich dort hinter einer hohen Truhe,
die im Winkel stand. Bald darauf traten die drei ein. Der Fürst
setzte sich, erhob sich wieder und schritt erregt auf und ab.

		»Glaubt es mir, gnädigster Herr,« begann der Kaplan, indem er
salbungsvoll eine Hand in der anderen drehte, »Ihr habt dem Knaben
viel zu viel Freiheit gelassen. Er ist gänzlich verwildert, und ich
fürchte, seine Seele hat schon schweren Schaden gelitten, zumal im
Verkehr mit diesem Hirten und seinem Mädchen. Ich kenne dieses
Volk. In den Hirten steckt meist noch der ganze altheidnische Irr-
und Aberglaube, und ihr wildes Leben [bookmark: page062]62 in der freien Natur, die ja
seit dem Sündenfall der ersten Menschen in all ihren Trieben böse
ist, erhält sie bei allerlei verruchten Gebräuchen und Unsitten.
Die Lieder, die sie singen, sollte besser kein Christenohr hören,
und ich begreife es nicht, wie der große römische Kaiser deutscher
Nation sogar befehlen konnte, daß man diese heidnischen, oft sehr
unsittlichen Gesänge sammle und aufschreibe. Und was schließlich
das Dirnlein angeht, das der Alte bei sich hatte –«, fügte er,
die Augen zum Himmel drehend, hinzu, und bemerkte nicht, daß
Phyleus ihn flehend ansah, und der Fürst, der bisher ungeduldig auf
und ab geschritten war und zu seinen Ausführungen manchmal
spöttisch gelächelt hatte, nun stehen blieb und finster die Stirne
runzelte – »nun,« fuhr er mit einem Seufzer fort, »man weiß ja
leider, wie gut solche Kinder schon in Dingen Bescheid
wissen . . . . .«

		»Genug!« fiel ihm der Fürst unwirsch in die Rede. »Lassen wir
das. Wir haben Wichtigeres zu besprechen. Ich habe Euren Rat
befolgt und dem Abt von St. Georgen geschrieben. Hier ist
seine Antwort,« – und er zog ein Pergament aus dem Pult und reichte
es dem Kaplan. »Mein Reiter hat sie gleich mitgebracht und
rechtfertigt sein langes Ausbleiben damit, daß die Abfassung des
Briefes drei volle Tage gedauert hätte. Nun, schnörkelhaft genug
ist Schrift und Rede, und der Bursch wird sich's, während die
zierlich aufgemalt wurde, bei manchem Schöpplein Klosterwein haben
wohl sein lassen. Kurz, der Abt teilt mir umständlich mit, daß er
bereit sei, Roland in die Klosterschule aufzunehmen. Er würde
gehalten werden wie alle andern Scholaren, unter denen sich viele
von Adel befänden, und müsse auch die geistliche Tracht [bookmark: page063]63 tragen. Vier
Jahre solle er dort bleiben und jedes zweite Jahr drei Wochen
Vakanz haben. Ich denke, damit ist genug getan,« sprach der Fürst
und sank seufzend in einen hohen Stuhl.

		»Dann,« fuhr er nach einer Weile des Nachsinnens fort, »will ich
ihn an den herzoglichen Hof schicken. Ich hab's mir überlegt: ich
werde nachgeben. Die Heirat bietet doch auch für ihn große Vorteile
und außerdem –« er hielt für einen Augenblick inne – »ist es
mir auch aus anderen Gründen erwünscht, wenn er bald unter die
Haube kommt. Späte Ehen sind mit noch größerer Gewißheit von Übel –
ich hab's erfahren . . . .« setzte er dumpf hinzu.

		»Gewiß,« begann der Kaplan wieder, »wenn auch der heilige Stand
der Ehe nicht der vollkommenste ist, so muß man doch jedem
Jüngling, der nicht so glücklich ist, zu Höherem berufen zu sein,
raten, sich möglichst früh in denselben zu begeben, auf daß der
Teufel . . . .«

		»Verspart Euch den Sermon auf nächsten Sonntag, hochwürdiger
Herr,« unterbrach ihn der Fürst. »Auf Wiedersehen morgen mittag!
Nächste Woche sollt' Ihr dann Roland nach St. Georgen
begleiten. Und noch eines: Ich wünsche, daß die Sonntagspredigt vor
Beginn der Messe und nicht erst nach dem Evangelium gehalten werde.
Ich schlafe besser im Bett als auf den unbequemen
Kirchenstühlen.«

		Der Kaplan verneigte sich und schlürfte hinaus.

		Der Fürst stand auf. »Phyleus,« sagte er, »komm, ich muß nach
den neuen Pferden sehen. Hast du Nachricht von den Reisenden?«
[bookmark: page064]64

		»Nur die, daß sie richtig übergeben wurde,« entgegnete dieser,
»doch dürften sie jetzt bald in Italien anlangen.«

		Der Fürst seufzte.

		»Seid beruhigt, gnädigster Herr,« versetzte Phyleus, »sie wird
in den besten Händen sein.«

		»O, Phyleus,« meinte der Fürst im Hinausgehen, »wenn wir damit
nur nicht das Unheil vollendet haben!«

		Als ihre Schritte auf dem Gang verhallt waren, sprang Roland aus
seinem Versteck hervor. Er war blaß, seine Lippen preßten sich
aufeinander, seine Augen funkelten. Schon während der Rede des
Kaplans hätte er sich fast nicht mehr bezwungen und wäre dem
Salbaderer, der seine süße, unschuldige Rotraut ein verderbtes
Dirnchen schalt, am liebsten an die Gurgel gesprungen. Nun stand er
und überlegte.

		Sein Schmerz um die Geraubte, seine Empörung über die Art, wie
er jetzt behandelt wurde, alles, was ihn die ganzen Wochen her zu
Tode gequält hatte, kam nun, nach Erlauschung dessen, was man mit
ihm plante, zum vollen Sieden und nötigte ihn zu einem Entschluß,
den er schon längere Zeit im Herzen zweifelnd hin und her gewälzt
und hauptsächlich deshalb nicht ausgeführt hatte, weil er für seine
Wanderpläne keine Richtung und kein Ziel wußte. Das schien jetzt
plötzlich gegeben. Es wurde ihm auf einmal bedeutungsvoll, daß ein
Diener, der Phyleus' Tochter zur Frau hatte, mit dieser ungefähr
seit Rotrauts Raub verschwunden war. Sollte der Fürst die zwei mit
den »Reisenden« gemeint haben?

		Blitzschnell fuhren ihm die Gedanken durch den Kopf, [bookmark: page065]65 kreuzten und
verknüpften sich ohne Wirrnis. Er trat zu einem Schrank, in welchem
der Vater unter mancherlei alten Erinnerungen auch einige
Kostbarkeiten aufhob. Den öffnete er und steckte nach einigem
Wählen ein paar Schmuckstücke zu sich. Das mochte mit dem
Zehrpfennig, den er noch seit der Wanderung auf den Roßstein besaß,
fürs erste ausreichen. Nun schlüpfte er, nachdem er vorsichtig an
der Tür gehorcht hatte, hinaus und ging an seine gewohnten
Beschäftigungen.

		Als er abends dem Fürsten eine gute Nacht wünschte, zitterten
seine Lippen, und der Kuß, den er dem Vater auf die bärtige Wange
drückte, war inniger als sonst. Er begab sich in sein Schlafgemach
und wartete dort, bis alles im Hause still war. Dann nahm er Hut
und Mantel, gürtete sein Weidmesser um, schlich hinab und durch die
Pforte in den Garten. Diesen durcheilte er bis an eine Stelle, wo
eine Fichte außen vom Felsen an der Mauer aufragte.

		Rasch hatte er die Mauer erklettert und stand auf der Brüstung.
Er hielt mit klopfenden Pulsen inne und holte tief Atem. Dann
duckte er sich und wagte den Todessprung.

		Einen Augenblick schwebte er an den tiefgebogenen Fichtenzweigen
zwischen Himmel und Erde. Bald aber faßte er in den stärkeren Ästen
Fuß, stieg dann vorsichtig nieder und glitt am Stamm herab. Nun
stand er auf dem Felsen über der gähnenden Tiefe. Der Mond schien
hell. Er biß die Zähne aufeinander und kroch längs der Mauer auf
dem handbreiten Felsenband bis zu einer Stelle, wo einige Sträucher
standen. An diesen ließ er sich wieder herab und so fort in steter
Todesgefahr [bookmark: page066]66 von Strauch zu Strauch, von Kante zu Kante.
Endlich stand er unten auf dem Hügel. Aufatmend sah er nach den
Sternen.

		Erst überlegte er, ob er zu Ragnar laufen solle. Doch schien ihm
dieser Umweg nutzlos und gefährlich. Den Hügel hinabspringend,
schlug er durch das Flußtal den Weg nach Süden zum Gebirge ein.
[bookmark: page067]67

		 

		 

	
		
		Die Uhlensteiner.

		Mit scharfem Wehen fuhr der Novemberwind durch
die schwarzen, regenschweren Häupter der hohen Bergfichten, träg
schleppte sich der zähe Nebel an den zerklüfteten Wänden des
Gebirges hin, und wenn er für einen Augenblick an den
schwindelschroffen, schattenhaft aufdrohenden Felsenzähnen zerriß,
dämmerten leichenfahl die weiten, grabstillen Schneefelder unter
den finsterumwölkten Gipfeln zu Tal.

		Am Rande der dumpfbrausenden Schlucht, an
krummkieferumkrochenen, tropfenden Kalkfelsen vorbei führte der
Saumweg. Den kam Roland jetzt gegangen. Todmüde und durchnäßt,
wankte er an einem Stabe daher, seine Schuhe waren zerrissen, seine
Füße dünkten ihm glühendes Blei. Schon begann das fremde, wüste
Bergland, das ihn mit seiner verhüllten Schroffheit und
riesenhaften Öde so grausam abweisend umschwieg, im Dämmergrau zu
erblinden, und noch immer wollte sich kein Dorf, keine Hütte
zeigen. Es war ihm, als müsse er sich in dieser felsumstarrten,
nebelverhängten Verlassenheit zum Sterben niederlegen. Die letzte
Spannkraft seiner schlaffen Sehnen zusammenraffend, erreichte er
die Paßhöhe, und nun schien ihn auf dem fallenden Weg die eigene
Müdigkeit fortzuziehen.

		Da war es ihm plötzlich, als höre er hinter einem vorspringenden
Fels, den der Pfad umbog. Stimmen. [bookmark: page068]68 Er blieb stehen und
horchte. Rauher Gesang, Gelächter und Zurufe erschollen. Dazwischen
wie Klappen von Zinnkrügen. Anheimelnd war der Lärm nicht, aber
jede Nähe von Menschen, und sollten's Räuber sein, schien ihm
hoffnungsvoll in dieser gähnenden, steinernen Einsamkeit. Ein paar
Schritte vortretend, wurde er auf einem freien Platz unter den
Felsen eine Gruppe bärtiger, verwilderter Männergestalten in
braunen und grünen Wämsern gewahr. Der eine lag über einem
ausgebreiteten Mantel, in die Arme gestützt, bäuchlings auf der
Erde, ein anderer lehnte am Felsen und zielte eben mit einer
Armbrust in die Luft, ein dritter saß mitten auf einem Steinklotz
und schlief. Er war übermäßig fett, ein grauroter Zausbart
umflaumte spärlich seine kupferigen Hängebacken; der Hut war ihm
von der Glatze gerutscht und lag neben ihm am Boden, in der
zuckenden Hand hielt er einen leeren Becher. Sein schiefgeneigter
Kopf tunkte manchmal schwer vornüber, und von der schlaffen Lippe
des offenen Mundes spann sich ein Speichelfaden auf die begossene
Weste herab.

		Noch ein paar Kerle lungerten in allerlei Stellungen umher. Ein
wenig seitwärts aber, am Stamm einer verdorrten Lärche, stand mit
gekreuzten Armen ein hoher schlanker Mann mit schönen, jugendlichen
Zügen. Er war reicher gekleidet als seine Umgebung. Dunkle Locken
fielen ihm unterm keck aufgestülpten, federgeschmückten Hut über
die Schläfen, und seine großen, glänzenden Augen träumten über das
rauhe Getriebe der Genossen weg in die Ferne. Spieße und Armbrüste
lagen und lehnten herum. Zwei Rosse standen im Hintergrund
angebunden. Mehrere Hunde kauerten [bookmark: page069]69 um die Felsblöcke. Die
bemerkten Roland zuerst und fuhren mit wildem Gekläff und Geknurr
auf ihn los.

		Die Männer richteten sich halb in die Höhe und pfiffen die Rüden
zurück, der Dicke fuhr mit einem Ruck zusammen und hob ein wenig
die geschwollenen Lider. Die glänzenden Augen des Schlanken, der an
der Lärche lehnte, hefteten sich verwundert auf den Knaben.

		»Schwebel, ein Mädchen!« schrie der auf der Erde Lümmelnde dem
Feisten zu, der schon wieder einschlief. Er zuckte empor. Gelächter
ertönte.

		Unterdessen war der andere, der mit der Armbrust gezielt hatte,
ein breitschulteriger Kerl mit rohem Gesicht, an Roland
herangetreten.

		»He, Jüngelchen!« dröhnte er ihn an, »woher des Wegs? Du siehst
mir so davongelaufen aus!« Und ihn bei der Hand nehmend, zog er ihn
in den Kreis.

		»Sagt mir nur, wo ich heut' noch ein Dach finde?« seufzte Roland
wankend. »Wenn ihr Geld wollt, ich hab' keins. Ich bin ein
schlechter Fang. Bringt mich um, oder wenn ihr wollt, daß ich
weiterlebe, weist mir eine Hütte.«

		»Für Buschklepper hält er uns!« lachte der andere auf, den
erschöpften Knaben derb am Arm schüttelnd. »Ja, ja, gib nur acht,
daß wir dir nicht dein seines Wämschen über die Ohren ziehen und
noch dazu das zarte Fell in Riemen vom Leib schneiden. Oder dich
wenigstens mit einer Tracht Prügel zu deinen Eltern zurückschicken,
denen du ausgerissen bist, du Schlingel.«

		»Laß mich!« herrschte ihn Roland an, sich von ihm losmachend.
»Gebt mir lieber ein Stück Brot und einen Schluck Wein, von dem ihr
zuviel zu haben scheint.« [bookmark: page070]70

		»Hoho, hat der Fratz ein Maul!« schrie jener, ihn wieder
ergreifend. »Wart! ich schlag' dir dein Gelbschnäbelchen ins
Spatzengehirn, wenn es noch einmal so unverschämt zwitschert.« Und
er holte mit der Hand aus.

		»Heldenmut, an einem zu Tode erschöpften Knaben seine Kraft zu
üben!« versetzte Roland, ihn mit müder Verachtung messend.

		»Laß ihn, Wulfhart!« sprach der Schlanke nun streng, indem er
herzutrat. Auch die anderen hatten sich erhoben und umstanden
neugierig die Gruppe. Nur der Fette schlief weiter.

		»Wohin willst du?« fragte der Schlanke.

		»Ich weiß es nicht,« erwiderte Roland matt. »Nur zu Menschen.
Noch hab' ich, scheint mir, keinen begegnet in dieser gräßlichen
Felswüste.«

		»Du bist keck!« fuhr ihn der andere barsch an; »weißt du, wer
vor dir steht? Ich bin der Fürst dieses Landes, das du eine Wüste
nennst, und dies sind meine adligen Weidgenossen, die du für
Strauchdiebe hältst.«

		»Nun,« entgegnete Roland, den Fürsten mit aufblitzenden Augen
anlächelnd, »was Besseres als Schlehen scheint Euer Land nicht zu
tragen, und was Feineres als Rüpel scheint Ihr nicht zu
regieren.«

		»Bravo!« rief der, der vorhin auf der Erde gelegen hatte, eine
dünne, langbeinige Gauklergestalt mit pfiffiger Miene. »Der
Schlingel hat Schule! Er könnte Harbart Verstand, Wulfhart
Hofschliff und Schwebel Nüchternheit lehren! Da würden unsere
Schlehen vor Verblüffung Malvasier geben!« Wieder lachten ein paar,
Wulfhart brummte was Grimmiges in den Bart.

		»Hör', Bursche!« sprach nun der Fürst wieder, ihn [bookmark: page071]71 bei der
Schulter fassend. »Du bist in meiner Gewalt! Nimm dich in acht, daß
du sie nicht fühlen mußt.«

		»Nur Gewalt, die auf schwachen Beinen steht, hat es nötig, sich
fühlbar zu machen,« versetzte Roland freimütig. »Bisher hab' ich in
Euern Reden und Griffen wenig Ritter- und Fürstentum gespürt,
zumindest solches nicht, wie ich es gewohnt bin.«

		»Wacker, wacker!« ließ sich wieder die Stimme des Dürren
vernehmen. »Ergebt Euch, Fürst! Er streitet mit ritterlichen
Waffen. Wir müssen ihm ehrenvollen Pardon geben, und eigentlich hat
er uns allesamt tüchtig in den Sand gesteckt. Merk's dir,
Wulfhart!«

		»Kerl, du gefällst mir!« sagte nun der Fürst, ihn mit funkelnden
Augen voll ansehend. »Zeig' her. Dein schmales Pfötchen ist nicht
von Eltern, die Steine klopfen mußten. Du kommst jetzt mit uns. Bis
dein Gefieder trocken ist, werden wir sehen, was für ein Vögelchen
du bist. Sobald laß ich dich nicht aus. Und damit du siehst, daß
ich doch auch ein bißchen ein Ritter bin, sollst du deine müden
Beinchen jetzt über meinen Gaul hängen, und ich will zu Fuß neben
dir hergehen.« – »Auf!« rief er den Genossen zu. »Es wird dunkel,
wir wollen heim.«

		Die Knechte führten die Rosse vor. Eines wurde mit dem
zusammengerafften Geschirr und einem erlegten Reh bepackt. Die
Jäger griffen nach Spießen und Armbrüsten.

		»Hörst du? Auf!« schrie Wulfhart den schlafenden Dicken an,
indem er ihn an der Schulter rüttelte.

		Der öffnete mühsam die roten Äuglein und blinzelte um sich.
[bookmark: page072]72

		»Da, schau!« rief der Dürre, indem er Roland vor ihn stellte.
»Du hast im Schlaf ein Junges gekriegt, und es hat nicht einmal
Hörner und Bocksbeine!«

		Der Alte ermunterte sich und betrachtete ihn wie ein Wunder.

		»F–f–einer . . . . K–k–erl!« stotterte er trunken.
»Ga–Ga–Ganymed! . . . Ein–einschenken!« und schwankend hielt er ihm
den Becher hin.

		Dröhnendes Gelächter erscholl aus den rauhen Kehlen. »Ein
prächtiger Einfall von dem Weinschlauch!« rief der Fürst fröhlich.
»Ganymed sollst du uns sein und täglich unsere Becher füllen! Und
jetzt heb' ich dich mit Adlerfängen in den Olymp,« setzte er hinzu,
indem er Roland packte und aufs Roß hob.

		»Herr!« versetzte dieser munter, »sollte man nicht lieber den
Dicken aufladen? Ich glaub', ich trag' die Meilen, die ich in mir
hab', leichter nach Haus als er die Schoppen, die er in sich
hat.«

		Abermals stieg lautes Gelächter aus den groben Kehlen. »He, was
meint der Lump?« pustete jetzt plötzlich Schwebel los, indem er
sich schwerfällig auf die kurzen Beine machte. »Will einen in
standfester Weingerechtigkeit ergrauten Uhlensteiner höhnen? –
Reit' nur zu, Grünschnabel! Du sollst sehen, wie ich dir
nachhüpfe!«

		Und wirklich schien eine erstaunliche Behendigkeit in das
bauchige Faß zu kommen.

		Heiter machte sich die ganze Gesellschaft auf den Weg. Die
Knechte mit den Hunden und dem Packpferd voran, dann folgte Roland.
Neben ihm schritt der Fürst. Und hinter ihnen führte der Dürre, der
Gelf genannt wurde, mit Wulfhart die übrigen an. In mächtigem Takt
schritten [bookmark: page073]73 sie, die Spieße über die Schultern gelegt, mit den
eisenbeschlagenen Schuhen aufknirschend, über den steinigen Weg
herab. Den Schluß des Zuges bildete Schwebel, der blasend und
schnaubend seinen Wanst mit schwankenden Tritten vor sich
herschob.

		Wulfhart begann zu singen, und der Chor repetierte donnernd:

		»In der Fichtennacht, im Wildbachbraus,

im Felsgetürme,

im Gletscherglanz sind wir zu Haus.

Hagel und Stürme,

Lawinenkrach und Föhngesaus

umsangen unsre Wiegen,

mit Klipp und Kluft, mit Frost und Glut,

mit Bär und Wolf und Geierbrut,

mit Keiler, Kuder, Luchs und Fuchs

Ist unser Leben ein Kriegen,

Hurra!

Ist unser Leben ein Kriegen.«

		Und nun sangen sie alle zusammen, mit den Spießen aneinander
schlagend und aufstampfend, daß es wie eine Schlacht in die
Schlünde scholl:

		»Wir vom Uhlenhorst,

gewandt in Fels und Forst,

wir wetterhart und kletterfroh,

wir sonnenbraun und muskelroh,

wir Schleicher und Springer,

Ringer und Zwinger,

Schießer und Treffer –

Blitz, Hagel, Sturm. Wetter, Donner, Hitz',

            Frost, Schwefel, Schnaps
und Pfeffer.

Hoch der Uhlenhorst, Uhu!

Und unser Fürst dazu.« [bookmark: page074]74

		Nun begann Gelf, den Chor mit gellendem Pfeifen im Diskant
akkompagnierend:

		»Kein Gams entflüchtet unserm Pfeil

mit schrillem Pfiff,

kein Adlerhorst hängt uns zu steil

im Felsenriff.

Kein Kerl, und stünd' er wie ein Stier

hält unserm Schlag und Griff,

kein Mädel ist so zag und zier,

wir kennen Schlich und Kniff,

wir wissen Weg und Steg und Platz,

leis' wie Eul', flink wie die Katz',

und was uns schmeckt, das holen wir

mit Griff und Kniff und Pfiff,

Hallo!

mit Griff und Kniff und Pfiff.«

		Und sacht auftretend, antwortete gedämpft der Chor:

		»Wir vom Uhlenstein,

geübt mit Weib und Wein,

zu Haus und drauß, bei Licht und Schwärz,

Aug' wie der Luchs, vom Fuchs das Herz,

wir Lauscher, Täuscher,

Späher, Seher,

findiges, windiges Pack –

Kniff und Pfiff, Schlich und Stich,

    Schwur und Trug, Bett und Krug,«

		jetzt wieder anschwellend:

		»Sang, Klang, Scherz, Schimpf, Schabernack –

Hoch der Uhlenstein, Uhu!

und unser Fürst dazu.«

		Und jetzt hob Schwebel an mit fetter, krächzender Stimme, die
vibrierte wie eine schütternde Blechkanne: [bookmark: page075]75

		»Unser Fürst, der hat im Kellergrund

ein Faß

              ein Faß.

Als wie der Mond so groß und rund

ist das

              ist das.

Ich sog an dieser süßen Brust

zum Zeitvertreib

schon manches Jahr mit inniger Lust,

nun hab' ich's schier im Leib.

Ich pochte jüngst, es klang so hohl,

Herr Fürst, nicht wahr, Ihr sorgt doch wohl,

daß es sich füll' mit frischem Saft

und uns sodann mit neuer Kraft,

zum Wohl, zum Wohl

des Fürsten und der Ritterschaft!«

		»Wir vom Uhlenpfuhl,

Meister von Krug und Stuhl,

uns wird bei Spiel und Becherschall

zu lang die Nacht auf keinen Fall.

Wir Würfler und Zecher,

Faßstecher, Flaschenbrecher,

trunken wie die Unken und Tümpelkröten,

Trommeln und Trompeten, Pauken und Posaunen,

    Orgeln und Saiten, Geigen, Pfeifen, Zymbeln,

    Dudelsack und Flöten –

Hoch der Uhlenpfuhl, Uhu!

Hoch unser Fürst,

daß uns nicht schmacht' und dürst',

hoch flattre unsre Uhl!«

		Als sie geendet hatten, klatschte Roland fröhlich in die
Hände.

		»Ei!« rief Gelf, »der junge Sperber schlägt schon wieder mit den
Flügeln. Wart'! Du wirst auch noch ein rechter Uhlensteiner.«
[bookmark: page076]76

		Über dem Gesang hatte sich Roland ermuntert. Aber recht wohl
wollte ihm in dieser wilden Kumpanei doch nicht werden.

		Die rauhen Stimmen schleuderten rohe Späße hin und her, klotzige
Ausdrücke, schlüpfrige Worte flogen an sein zartes Ohr, das
dergleichen nie gehört, und wenn ein recht derbes, schmieriges
niederklatschte, flatterte wieherndes Gelächter empor, wie ein
kreischender Schwarm aufgescheuchter Sumpfvögel.

		Der lustigste war Gelf. Bald schritt er pfeifend mit allerlei
Grimassen und tollen Bewegungen, die langen Beine durchknickend,
daß man vermeinte, es krachen zu hören, einher, bald ahmte er mit
der Stimme so täuschend allerhand Tiere, Katzen, Hunde, Eulen,
Hühner, Hähne, Ochsen, Kälber, Schweine, Schafe, Ziegen, Vögel
nach, daß man sich gar nicht mehr zurecht fand.

		Sie kamen jetzt ins Tal. Die hohen, schwarzen Fichtenwände,
zwischen denen sie das letzte Stück des Weges fortgeschritten
waren, traten plötzlich auseinander, und vor Rolands erstauntem
Blick öffnete sich ein weiter, felsumbauter, nebelumgrauter Kessel.
In seiner Mitte drängte sich eine Schar niedriger Hütten, deren
breite Dächer mit Steinen beschwert waren, um einen mächtigen
Felshügel, aus dem ein hohes, verwittertes Gemäuer emporwuchs, das
mit wenigen schmalen Fenstern düsterdrohend übers Tal wegstarrte
und mit den steilen Giebeln fast in die niederhängenden Wolken
stieß.

		»Meine Burg, der Uhlenstein!« erklärte der Fürst.

		In den Hütten schimmerten schon einige Lichter auf, und auch auf
dem Uhlenstein wurde ein Fenster hell. [bookmark: page077]77

		Im Dorf standen einige zerlumpte Gestalten an den Türen und
grüßten fröhlich den Zug, als er vorbeikam.

		Wo der Pfad zur Burg anstieg, lag ein größeres Haus, eine
Schenke, wie das verschnörkelte Schildwerk, das eine schwarze,
flügelhebende Eule im goldenen Felde zeigte, und ein ausgestreckter
Reisigwisch bekannte. Der Wirt trat eben aus der Tür auf den
Treppenvorsprung und zog tief das Käppchen. Hinter ihm schlüpfte
ein Mädchen mit weißen, gebauschten Ärmeln und dunklem Mieder
heraus und nickte, sich lächelnd aufs Geländer lehnend, den Jägern
zu. Ein paar kräftige Grüße flogen zu ihr hinüber, und Schwebel
machte ihr, als er hintendrein vorbeiwalzte, zum Gaudium der
andern, allerlei verdrehte Knixe und Bücklinge, wobei er es an
deutlichen Gebärden nicht fehlen ließ. Der Wirt schmunzelte
untertänig, und sie lachte hell auf.

		Zwischen einigen halbverfallenen Vorwerken wand sich der Pfad
einmal um den ganzen Hügel herum und mündete über eine Zugbrücke in
ein finstergähnendes, spitzbogiges Tor, vor welchem zwei
schnauzbärtige Hellebardiere standen.

		Mit dröhnenden Schritten kamen sie unter dem hallenden Torbogen
durch und gelangten in einen engen, fliesengepflasterten Hof, den
drei offene Arkadengänge übereinander einschlossen.

		Der Zug machte Halt. Roland saß ab. Knechte traten unter den
Arkaden hervor und nahmen Rosse, Hunde und Waffen in Empfang. Eine
Magd lief mit Eimern zum Brunnen, der in einem Winkel des Hofes
rieselte.

		Über eine schmale, von flackerndem Licht spärlich erhellte
Treppe begaben sich nun der Fürst und seine [bookmark: page078]78 Begleiter in das erste
Stockwerk. Überm Tor schon hatte Roland das Eulenwappen, das der
Wirtshausschild unten trug, bemerkt, und hier fand er es vielfach
in den Gewölben und über den Türen wieder. Es paßte trefflich in
die öden, frostigen Hallen und erhöhte den düsteren Eindruck des
ganzen Baues. Gespensterhaft glotzten die großen runden Augen des
Nachtvogels, in grellem Gelb oder Gold auf den schwarzen Grund
gemalt, den Eintretenden von allen Seiten an. Und wo das Wappen
ausführlicher gemalt oder gemeiselt war, hob die Uhle auch über dem
gekrönten Helm den schwarzen Flug.

		Das heftige Auffliegen einer Tür schreckte Roland aus seinen
Betrachtungen. Ein junges Dirnlein, leichtfüßig, schlank und
schwank wie eine Haselgerte, seltsam buntfarbig und unordentlich
gekleidet, Hals und Arme braun, als wären sie mit Walnüssen
gefärbt, das wirr sich niederschlängelnde Haar schwarz und
schimmernd wie frischgebrannte Kohle, sprang ihnen entgegen, flog
dem Fürsten um den Hals und küßte ihn stürmisch. Er ließ die
Liebkosung lächelnd über sich ergehen. Gleichzeitig kam auch ein
feistes, altes Weib mit herrischer Miene und rasselndem
Schlüsselbund den Gang heraufgeschlapft.

		Die Kleine abschüttelnd, befahl Fürst Gunther der Alten, für
Roland Unterstand und trockene Gewandung zu besorgen.

		Nun erst wurde das Mädchen seiner gewahr und funkelte ihn mit
ihren großen, dunkeln Flackeraugen, die glänzten wie zwei
Tollkirschen, verwundert an. Der Fürst ließ sie stehen und trat
voraus in die Stube.

		»Wer ist das?« fragte sie gebieterisch. [bookmark: page079]79

		Die Junker lachten.

		»Ei, Flämmchen,« rasselte Schwebel sie an, »gefällt er dir
nicht? Den haben wir eigens für dich mitgebracht, daß du was
Glattes, Weiches fürs Leckermäulchen habest, dem unsere Gesichter
zu borstig sind, wie du immer sagst.«

		Damit umschlang er sie plump und wollte ihr mit seinem
weinduftenden Mund einen Kuß aufschmatzen.

		Sie entwand sich ihm blitzschnell und versetzte ihm eine
schallende Ohrfeige, daß ihm noch mehr Blut in die fette Backe
schoß und sie schier bersten machte.

		»Hoho!« lachte Gelf, »mir scheint, Flämmchen hat einen
brennenden Tag. Schwebel, sei vorsichtig und bring' ihr deinen
Bauch nicht wieder zu nahe, sonst möcht' es dich zerreißen mit
Krach und Dampf und Stank, wie es dem Küfer unten neulich das Faß
zerriß, als er beim Ausbrennen unachtsam zu Werke ging. Um dich
wär's ja nicht schade, dafür um uns desto mehr. Aber mit dem jungen
Herrn, Flämmchen, mußt du lieb und nett sein. Roland heißt er, das
ist ein hübscher, ritterlicher Name. Ich bin gewiß, daß ihr euch
vertragen werdet – nur bald vielleicht zu gut,« fügte er, gegen die
anderen gewendet, leiser hinzu.

		Roland streckte ihr munter die Hand hin. Sie aber kehrte sich
und hüpfte in die Stube hinein. Auch die Junker folgten.

		Die alte Wärterin führte Roland mürrisch in ein anderes Gemach
und brachte ihm bald verschiedene Kleidungsstücke zur Auswahl.

		»Von unserem Fürsten noch, als er in Eurem Alter war,« erklärte
sie kurz. [bookmark: page080]80

		Als er angekleidet war und sich etwas gereinigt hatte, begab er
sich gleichfalls in die Stube, welche die anderen betreten
hatten.

		Es war ein großer Saal mit hohem, angerauchtem Gewölb und tiefen
Fensternischen, in denen Sitze angebracht waren. Mitten stand eine
lange Tafel, an welcher der Fürst und die Ritter speisend saßen. Im
Kamin knisterten riesige Holzscheite. Auf seinem Gesims standen
Zinnkrüge in allerlei Formen und Größen. An den Wänden hingen
Waffen, Geweihe und Felle von mancherlei Raubzeug, unter denen
gleichfalls mit Fellen überdeckte Ruhebetten aufgestellt waren.

		Der Fürst forderte Roland mit einer Handbewegung auf, an seiner
Seite Platz zu nehmen. Harbart, neben den er zu sitzen kam, schob
ihm eine Schüssel zu und schenkte ihm eine Kanne mit Wein voll.
Roland konnte vor Müdigkeit nicht viel genießen und sah erstaunt zu
Schwebel hinüber, der am anderen Ende der Tafel in einem gewaltigen
Lehnsessel thronte und mit einer schmatzenden Gier schlang, als
hätte er tagelang nichts zu essen bekommen. Dazu schüttete er
kannenweise den Wein hinunter. Die Alte mit dem Schlüsselbund und
eine dralle junge Dirne bedienten. Diese wurde von den Tafelnden
weidlich in die Arme und sonstigen Rundungen ihres Körpers
gekniffen, wenn sie einschenkte, so daß sie fortwährend aufschrie
und übergoß.

		Überhaupt machte der Tisch und die ganze Wirtschaft einen höchst
liederlichen Eindruck.

		Flämmchen, auf der anderen Seite des Fürsten sitzend, stützte
ihren Kopf in die braunen Hände und starrte Roland über den Tisch
hinüber an. [bookmark: page081]81

		Neben sich hatte sie ein Tamburin liegen.

		»Flämmchen, sing, tanz!« rief ihr Wulfhart zu.

		Sie schüttelte den Kopf und sah unverwandt nach Roland.

		»Zum Wohl und Gedeihen allerseits!« sagte Gelf und hob den Krug.
»Dies ist der Uhlenpfuhl,« erklärte er Roland, »von dem du in
unserem Liede gehört hast. Hier sitzt und trinkt die Uhlenrunde
meist, solange die Eulen drauß ums Berchfrit fliegen.«

		Der Fürst, als er gegessen hatte, stand auf und warf sich auf
eins der Ruhebetten an der Wand.

		»Schwebel!« brüllte Wulfhart, »wenn du eingesackt hast, bring'
dem Knaben den Willkommtrunk!«

		Schwebel nickte kauend, streckte die Kanne, mit dem Deckel
heftig klappernd, nach der Schenkin aus, und als diese sie gefüllt
hatte, brachte er sie Roland zu. Er leerte sie mit einem Zuge.

		Roland dankte ihm und nippte an der seinen.

		»Austrinken!« schrie Wulfhart.

		Roland machte schüchtern noch einen Schluck.

		»Aus!« brüllte Wulfhart noch einmal. »Ich will dich Uhlensitte
lehren!« Und aufstehend, kam er auf ihn zu, faßte ihn hinten beim
Kragen, nahm seine Kanne und machte Miene, sie ihm gewaltsam in den
Schlund zu gießen. Roland wehrte ab.

		»Laß ihn!« sagte Gelf.

		Aber Wulfhart ließ ihn nicht. Roland wand sich und rang mit ihm.
Schließlich riß er sich mit einem Ruck los und sprang auf. Die
Kanne ergoß sich über den Tisch auf Harbarts Knie. Der fuhr in die
Höhe, und sein Sessel stürzte um. Wulfhart gab Roland einen Stoß,
daß er gegen die Wand taumelte. [bookmark: page082]82

		Er fiel auf eines der Ruhebetten nieder und brach in Tränen
aus.

		»Ruhe!« donnerte der Fürst jetzt aufspringend. »Wulfhart, laß
den Knaben! Und wer ihn mir noch einmal anrührt, der fliegt
hinaus!« Hoch aufgerichtet mit funkelnden Blicken stand er mitten
im Saal. Tiefes Schweigen trat ein.

		Flämmchen sah mit großen, erstaunten Augen bald auf Roland, bald
auf den Fürsten. Dieser ging zu ihm hin, setzte sich neben ihn,
legte den Arm um seine Schulter und sprach mit rauher Güte: »Geh
schlafen, Junge. Du bist müde. – Hadda!« befahl er der Alten, »du
richtest ihm das Lager neben meinem Schlafgemach.«

		Und Roland stand auf und folgte der Schaffnerin. Der Schlaf
überwältigte ihn sogleich. Er schlummerte tief und traumlos. Nur
einmal erwachte er halb, weil es ihm war, als wäre jemand in sein
Zimmer geschlichen und hätte sich über ihn gebeugt. Die Tür ins
Nebengemach stand auf. Licht fiel herein. Er glaubte, Flüstern und
Kichern zu hören. Dann wurde die Tür geschlossen, und er sank in
den Schlaf zurück.

		Mittag war vorbei, als er erwachte. Die Schaffnerin sagte es
ihm, als sie zum zehntenmal den Kopf durch die Tür steckte und
endlich seine Augen offen fand. So lang und tief hatte er noch nie
geschlafen. Gähnend erhob er sich, und als er die Glieder streckte,
waren sie steif und schmerzten ihn, als wäre er geprellt worden.
Draußen war ein unwirsches Wetter. Der Wind stieß wie ein Büffel an
die Fenster und jagte scharfsausend ein frostigfeuchtes Gemisch von
Regen und Schnee übers Land. [bookmark: page083]83

		Nachdem Roland sich angekleidet hatte, betrat er den Saal. Die
Uhlensteiner waren daheim geblieben, hatten schon gespeist und
saßen nun mit ihren Weinkannen beim Würfelspiel lärmend und
fluchend am großen Tisch.

		Der Fürst aber saß mit Gelf abseits in einer Fensternische vor
einem Schachbrett. Ihn begrüßte er zuerst, dann die andern der
Reihe nach, die indes so in ihr Spiel vertieft waren, daß sie ihn
kaum bemerkten.

		Flämmchen lag auf einem Ruhebett und strählte eine schnurrende
Katze. Er reichte ihr die Hand. Sie legte die ihre hinein und sah
ihn spöttisch-forschend an.

		»Du hast sehr gut geschlafen,« sagte sie.

		»Vortrefflich,« erwiderte Roland lächelnd. In diesem Augenblick
trat die Magd herzu und bedeutete ihm, daß für ihn ein Mahl im
Nebenzimmer bereitet sei. Er folgte ihr dahin.

		Noch saß er nicht lange beim Essen, als der Fürst eintrat und
sich neben ihn setzte.

		Als sie einige gleichgültige Redensarten gewechselt hatten, hub
er an: »Nun sag' mir, wer du bist, woher du kommst und was dich auf
die Wanderschaft getrieben hat.«

		»Herr,« entgegnete Roland, »als freundlicher Gastgeber habt Ihr
wohl das Recht, so zu fragen, und ich müßte Euch Red' und Antwort
stehen und dürft' Euch auch nicht belügen. Wenn es aber sein kann,
so begnügt Euch damit, zu wissen, daß ich aus gutem Hause
und –« er stockte.

		»Nun, und . . . .?« forschte der Fürst.

		»Und ich gesteh's, von daheim ausgerissen bin.«

		»Ich will Euch auch der Wahrheit gemäß den Grund davon sagen:
Ein kleines Mädchen war mir lieb und [bookmark: page084]84 freund. Räuber haben sie
entführt. Das ist nun ungefähr vier Monate her. Alles Forschen nach
ihr war umsonst. Mein Vater wollte meinen Bitten, selbst nach ihr
auszuziehen, kein Gehör schenken. Ich ahne jetzt wohl auch, warum.
Da hielt es mich nicht länger. Ich bin fortgelaufen und bin jetzt
schon mehrere Wochen unterwegs. Anfangs irrte ich recht ziellos
umher und hatte auch genug damit zu tun, daß ich den eigenen
Verfolgern entging, was mir nur mit knapper Not gelang.

		»Ich folgte der Straße, die nach Süden ins Gebirge führt. Doch
die Bewohner der Städte und Dörfer, durch die ich kam, konnten mir
keine Auskunft geben. Zufällig erfuhr ich aber von einer Wirtin,
daß sie dieses oder ein ganz ähnliches Kind mit einem Frauenzimmer
und einem sie begleitenden Manne einmal beherbergt habe. Ich würde
den Angaben der Wirtin nicht so leicht geglaubt haben, wenn nicht
die Beschreibung, die sie von dem Manne machte, meine Vermutungen
bestärkt und es sehr wahrscheinlich, ja gewiß gemacht hätte, daß es
das Mädchen gewesen, das ich suche.

		»Aber je weiter ich kam, desto mehr verwirrte und verwischte
sich die Fährte. Da ich indes einmal so weit war, wollte ich das
Gebirg' ganz überschreiten, und beeilte mich, damit mir dies noch
vor Einbruch des Winters gelänge.

		»Auf einer Abkürzung, die mir ein Wanderer geraten hatte, fand
ich Euch zu meinem Heil, denn ich glaub', ich hätte damals vor
Müdigkeit nicht weiter gekonnt und in der Nacht draußen verkommen
müssen.«

		»Und was willst du nun weiter?« fragte der Fürst.

		Die Tür öffnete sich, und Flämmchen sah herein. [bookmark: page085]85

		Er winkte ihr, sie allein zu lassen.

		»Ich möchte morgen meine Straße fortwandern, da ich mich bei
Euch ausruhen und erquicken durfte,« versetzte Roland mit fragendem
Blick.

		»Junge,« sagte der Fürst mit emporgezogenen Augenbrauen, »einmal
bist du mein Gefangener, und wenn ich nicht will, kannst du nicht
los. Ich wette, du bist ein hübsches Lösegeld wert. Auf ein
Grafensöhnchen schätz' ich dich wenigstens. Hm?«

		Roland zuckte lächelnd die Achseln.

		»Nun, ich will dich weiter nicht bedrängen,« fuhr der Fürst
fort. »Junge Helden fahren oft mit fremden Namen aus. Und edel bist
du, das genügt mir. – Aber ich bin kein Fürst von Räubern und
Erpressern, wenn auch meine Genossen ein wenig gefährlich
dreinschauen. Ich ließe dich ziehen, wenn mir nicht um dich selbst
bange wäre. Sieh', das Wetter draußen! Und das ist ein Maienscherz
gegen den Ernst, der noch kommt. Bursch, du hast keine Ahnung von
dem, was ein Winter in den Bergen heißt.«

		»Seit gestern doch ein wenig!« fiel Roland ein.

		»So laß dir das zur Warnung sein. Bleib' hier, bis das Frühjahr
kommt und die Pässe schneefrei sind. Dann sollst du, wohl
ausgerüstet, deine Forschung fortsetzen, von der ich mir freilich
wenig Erfolg verspreche. Wenn es dir aber bei uns gefällt – der
rauhe Ton darf dich nicht schrecken, wir sind, wie unsere Heimat es
ist, aber diese unwirtlichen Berge haben Gold im Herzen –,
wenn es dir so gut gefällt, wie du mir gefällst, so bleib' auch
ferner bei mir, und ich will dich alle Künste lehren, deren ein
rechter Ritter bedarf. Schon kannst du Bogen [bookmark: page086]86 und Armbrust führen, bald
wirst du auch ein Schwert schwingen können. Und kriegerische
Gelegenheit hast du hier genug. Schier alle Sommer einmal versuchen
unsere lieben Nachbarn, das schlitzäugige, stumpfnasige,
gelbhäutige, ölige Gesindel da unten, wo das Gebirg in die sumpfige
Ebene ausläuft, mit ihren struppigen Rößlein schwarmweise
anschwirrend, durch diese Täler einzudringen. Da heißt es dann,
sich wacker zu rühren, denn das Volk ist flink und schlau wie die
Katzen.

		»Ein Ruheposten ist die Grenzwacht in den hohen Marken wahrlich
nicht, doch eine um so bessere Schule kann sie für den angehenden
Ritter sein. Dein Vater wird versöhnt sein, wenn du ihm, ehren- und
ruhmbedeckt, als ein ganzer Mann heimkehrst. Und was den Zweck
deiner Ausfahrt angeht . . . .« Wieder lugte Flämmchen herein.

		Der Fürst runzelte die Stirn und rief ihr ein gebieterisches:
»Laß uns in Frieden!« zu.

		»Was deine Suche angeht,« fuhr der Fürst fort, »die kannst du
gerade in meinen Diensten weit wirksamer fortsetzen, denn so als
hilfloser Vagabund. Meine Züge führen mich oft weit nach Süden und
Osten in die fremden Länder und an benachbarte Höfe. Da sollst du
mich immer begleiten, und ich verspreche dir, daß ich mein ganzes
Ansehen für deine Sache einsetzen werde.«

		Roland war überglücklich. Aufspringend ergriff er mit Tränen in
den Augen des Fürsten Hand, küßte sie und sprach: »Edler Herr, seid
versichert, daß ich, was meine Geburt und Namen betrifft, Eurer
Gesellschaft würdig bin, und nehmt mein adliges Wort, daß ich mich
auch Eurer Freundschaft würdig erweisen werde.« [bookmark: page087]87

		Kräftig schüttelte der andere seine Hand und schloß ihn in die
Arme.

		Und abermals erschien Flämmchens Gesicht in der Türspalte. Der
Fürst trat ihr entgegen, und Roland folgte ihm wieder in den
Saal.

		Flämmchen war flugs in eine Fensternische gehüpft und sah in den
Sturm hinaus. Der Fürst legte ihr freundlich die Hand auf die
Schulter und sprach: »Flämmchen, willst du nicht unserem jungen
Gast die Burg zeigen?«

		Mit einem Ruck drehte sie sich herum und schoß Roland einen
haßerfüllten Blick zu.

		»Flämmchen, du bist wahnsinnig!« sagte der Fürst und wandte sich
den Spielern zu.

		Da nahm sie seine Hand und führte ihn hinaus. Auf dem Gang stieß
sie eine Tür auf.

		»Das ist das Schlafgemach,« erklärte sie barsch.

		Roland sah sich in einem hochgewölbten dämmerigen Raum. Im
Hintergrund stand ein breites, schön gearbeitetes Bett, das auf
Säulen einen wappengeschmückten, geschnitzten Himmel trug. Truhen
und Kasten standen längs der Wände.

		»Du!« zischte Flämmchen, indem sie ihn in den Arm kniff, daß er
aufschrie, »ich werde dir die Augen auskratzen!«

		»Aber was hab' ich dir getan?« fragte Roland erschrocken.

		Da gab sie ihm einen glühenden Kuß auf die Lippen und hüpfte
lachend hinaus.

		Er sprang ihr nach. Sie führte ihn im Flug durchs ganze Schloß
treppauf, treppab. Die Gemächer all der [bookmark: page088]88 Uhlensteiner zeigte sie
ihm. Recht ordentlich war's in keinem, und in Schwebels Kemenate
schwelte ein Dunst, wie in einem Gärkeller. Selbst die alte Hadda
wurde überfallen.

		»Und wo schläfst denn du?« fragte Roland harmlos. Da lachte das
Mädchen hellauf.

		»Ich schlaf gar süß und wohl und weich,

ich schlaf im Himmel – im Himmelreich!«

		sang sie mit schalkhafter Heimlichkeit.

		»Nur manchmal recht wenig,« setzte sie hinzu, und wieder erklang
ihr helles leichtfertiges Kichern und flatterte wie ein
buntschillernder, zwitschernder Vogel den hallenden Korridor lang
an den glotzenden gemalten und gemeißelten Eulen vorbei.

		Roland schüttelte den Kopf.

		Im Hof mußten die Rosse und die Hunde besucht werden. Auch ein
paar Kühe, Ochsen und Ziegen gab es. In die Gesindestube und in die
Wachtstube drang sie ein. Dann schlug sie sich das Röckchen übern
Kopf und sprang durch ein Pförtchen in den Garten hinaus. Da war
nicht viel zu sehen, nur ein paar kahle Bäume, an den Mauern
etliche geknickte und verweste Leichen von Tulpen und Lilien und
die hohen, verdorrten Stämme einiger Sonnenblumen. Jenseits des
Gartens stand ein anderes, niedrigeres Gebäude.

		»Ein Burgmannshaus,« erklärte das Mädchen. »Es wohnen einige
Burgsassen hier mit Frauen und Kindern. Und jetzt komm' mit auf den
Turm.«

		Wieder sprang sie leichtfüßig die Stiege hinauf und übers dritte
Stockwerk hinaus, daß Roland ganz außer Atem kam. [bookmark: page089]89

		Ohne weiteres eine Tür öffnend, sagte sie: »Da wohnt der
Türmer.« Dieser saß mit Frau und Kind an einem Tisch in der Mitte
eines niedrigen, runden Raumes. Er erhob sich, als er der beiden
ansichtig wurde, und forderte sie freundlich auf, einzutreten.

		»Heut' sieht man nichts, junger Herr,« sprach er, mit Roland ins
tiefe Fenster tretend. »Sonst schaut Ihr hier übers ganze Tal weg
und noch weit in zwei Nebentäler hinein.«

		»Hu, wie der Wind saust!« meinte Roland.

		»Ja, wenn Ihr von dem singen lernen wollt, dann kommt nur zu mir
herauf,« versetzte lächelnd der Türmer.

		»Man staunt manche Nacht, was der für Klänge aufbringt. Eine
Orgel mit hundert Pfeifen ist nichts dagegen. Nur stimmt's nicht so
gut.«

		»Oben auf der Umwehrung ist noch schönerer Ausblick,« sagte die
Frau. »Aber heut' möcht's Euch hinunterwehen. Ihr müßt einmal bei
klarem Wetter heraufkommen.«

		Roland versprach, es zu tun, und dem kleinen, schmierigen Buben,
der mit großem Eifer an einer Brotrinde nagte, die runden Backen
tätschelnd, verabschiedete er sich und eilte mit Flämmchen
hinaus.

		Nun führte sie ihn noch in den Dachboden – einen ungeheuren,
kaltfinsteren Raum, wo Türme von Gerümpel lagen und das Grauen
geheimnisvoll in hundert verspinnwebten Winkeln hockte. Donnernd,
heulend fuhr der Wind über die Giebel, schnitt sich pfeifend und
winselnd an den Firsten, die Luken klappten, ein Wetterhahn
kreischte rostig, Fledermäuse schwebten schattenhaft mit seinem,
schrillem Zirpen ums ächzende Gebälk. [bookmark: page090]90

		Dann sprangen sie wieder die schmale Wendeltreppe in den Saal
hinunter.

		Bald brach die Nacht herein. Kienspäne und schwelende Öllampen
flammten auf, der Glut des Kamines wurden mächtige Buchenscheiter
zugeworfen. Man setzte sich zum Mahl. Die Recken haderten um Glück
und Unglück, das sie im Spiel gehabt. Schwebel hatte ihnen das
meiste Geld abgeluchst und saß nun in fetter Zufriedenheit in
seinem Trinkerthron, mit hastigem Eifer an einer Kapaunstelze
schmatzend.

		Gelf stichelte auf ihn mit dem alten Sprichwort vom Glück in
Spiel und Liebe. Schwebel, mit beiden Händen das Hühnerbein am
Munde haltend und es rein nagend, blinzte lustig mit den roten
Äuglein zu ihm hinüber. Dann das Bein auf den Teller legend und
sich den Bart wischend, behauptete er, nach einem tüchtigen Schluck
aus der Kanne, er sei im Gegenteil ein sehr begehrter Galan und
Scharmutzierer, ja, er könne sich der Nachstellungen des holden
Geschlechts rein gar nicht mehr erwehren.

		Erst vergangene Nacht sei zweimal versucht worden, die Tür
seiner keuschen Kemenate, die er, wie jedes anständige Mädchen,
streng geschlossen halte, zu öffnen, und er beschuldigte die alte
Hadda dieser Angriffe auf seine Unschuld.

		Diese, an der Anrichte stehend, beteuerte zur großen Heiterkeit
der Tafelrunde, daß ihr so was Schändliches gänzlich fern liege,
wobei sie jedoch ein merkliches Geschmeicheltsein über diese
Zumutung nicht ganz unterdrücken konnte.

		»Dann war's Fiehchen« – so hieß man die Magd –, [bookmark: page091]91 krähte
Schwebel. »Fiehchen, gesteh's! Du hast schon lang' ein Augenmaß auf
mich und errötest immer so sittsam, wenn du mir, ums Gangeck
wischend, plötzlich mit dem Geschirrbrett auf den Leib auffährst,
wie du das so oft tust, bis einmal alles in Scherben sein
wird!«

		»Nein, ganz unmöglich!« entrutschte es Fiehchen, indem sie,
dunkelrot werdend, starr auf Gelf hinübersah, der sein
lederfaltiges Spitzbubengesicht zu einem niederträchtigen
Schmunzeln verzog.

		»Ha!« krähte Schwebel los, »da haben wir's! Den Blick wollt' ich
haben! Gelf, Gauner, schau mir ins Auge, wenn du kannst! Freilich,
die ausgeschämte Lottermiene bringt kein Rot mehr auf . . . .«
Dröhnendes Gelächter erschütterte den Saal.

		»Gib mir was ab von dem, das du auf deiner Gurke liegen hast, du
Trunkenbold!« schrie Gelf zu ihm hinüber.

		So ging es hin und her in immer gröberer Tonart.

		Aber Roland hatte noch Rot in der Seele, und glühend trat es auf
seine Wangen. Wulfhart bemerkte es.

		»Seht nur die Lilie an, wie sie blüht!« rief er, mit dem Messer
auf ihn hinzeigend. »Ei, du Milchgesicht! Du bist wohl bis heut'
den Weiberkitteln im Schlepptau gehangen und unter den Spinnrocken
gesessen. Ja, Märchen vom Däumling und Schneewittchen, wie sie
deine zarten Ohren gewohnt sind, werden nicht erzählt in der
Uhlenrunde!«

		»Laß ihn in Frieden!« mahnte Harbart.

		»O, Harbart, mein Guter,« wendete sich Wulfhart an ihn. »Du
ungeschliffener Edelstein! Spiel nur den Retter der Unschuld! Ich
möcht's schier glauben, daß du deine noch hast, denn freilich ein
Verstand wie deiner, [bookmark: page092]92 der mit fünfunddreißig Jahren noch keinen Flaum
angesetzt hat, ist der sicherste Tugendhüter!«

		Harbart schwemmte mit einem Schluck Wein die Antwort hinunter,
die ihm doch nicht einfiel, und seine Stirnader schwoll an.
Wulfhart und ein paar andere fuhren fort, Roland zu hänseln und
allerlei unanständige Fragen an ihn zu stellen.

		Da sprang der Knabe auf und eilte zur Tür hinaus. Flämmchen sah
ihm funkelnd nach. Jetzt schlug der Fürst mit der Faust auf den
Tisch, daß die Kannen hüpften. Erschreckt fuhren alle Gesichter
nach ihm hin.

		»Ich will, daß ihr dem Jungen Friede gebt!« herrschte er sie an.
»Füllt eure Schandmäuler mit meinem Wein und haltet sie! Daß mir
kein schmieriges Wort mehr fällt, wenn der Knabe anwesend ist.
Hängt eure Zoten in den Schenken aus!« Damit stand er auf und
folgte mit mächtigen Schritten Roland auf dem Gang.

		Er fand ihn still weinend am Fenster stehen. Liebevoll legte er
ihm den Arm um die Schultern.

		»Sei ruhig!« sagte er sanft. »Sie haben's deutlich genug von mir
zu hören gekriegt. Kein rauher Hauch soll dich mehr berühren, du
zartes Blümchen. Laß dich nicht verschrecken, lauf' nicht davon
wegen ein paar derber Ausdrücke. Jäger und Kriegsvolk führt Jagd-
und Kriegswort. Sie haben alle mitsammen in ihrem Leben nie feinere
Töne gehört.« Und sich niederbeugend, küßte er den Knaben auf die
Stirn.

		In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, Schall und Licht
brach heraus. Der Fürst wandte sich um, auch Roland sah hin.
Flämmchens schlanker Leib schmiegte sich um den Türpfosten, in den
sie ihre Hand [bookmark: page093]93 gekrallt hatte. Ihre Augen glühten durch den
dunkeln Gang herauf. Blitzschnell fuhr sie zurück und schlug die
Tür wieder zu.

		Als der Fürst mit Roland wieder den Saal betrat, legte sich
dumpfes Schweigen über die Runde. Einige Kannen klappten verlegen,
gezwungenes Räuspern wurde laut. Nur langsam fanden die
Uhlensteiner wieder Worte, da ihnen ihr Hauptschatz an solchen
gesperrt worden war.

		Roland ging zum Kamin und sah dort eine verstaubte Laute am
Gesims lehnen. Er nahm sie, setzte sich in ein Fenster und ließ
prüfend seine Finger über die Saiten spielen. Er stimmte und griff
ein paar Akkorde. Alle lauschten auf. Der Fürst kehrte sich herum
und stützte den Arm auf die Sessellehne. Flämmchens Augen rollten
verwundert hin und her.

		Mit heller Stimme sang er das Lied von König Rungnirs
Töchterlein, wie es ihn Ragnar in glücklichen Tagen gelehrt:

		»König Rungnir sprach: »Mein Töchterlein,

macht dich so blaß der Lampenschein?

		Wie flimmert dein Auge so fiebrig und groß,

wie blüht deines Mündleins Purpurros!

		Das Becken nimm mit dem Schellenkranz,

sei munter, Töchterlein, sing' mir und tanz'.

		Aufschwirrt ein fröhlicher Geigenstrich.

Müde, so müde hebt sie sich.

		Die Arme hebt sie bleich wie der Schnee,

der Busen bebt ihr, der zarte, so weh.

		Die Augen schließt sie. Lilienschwank,

dreht sie sich wie im Traume zum Klang. [bookmark: page094]94

		Ihre Füßchen silberbeschuht,

schweben, als schwebten sie über Blut.

		Im Antlitz zuckt ihr der Flammenglanz,

weiß bebt die Hand an den Schellenkranz.

		Die Fiedel gleitet und hüpft und schwingt,

leis' von den zitternden Lippen es klingt:

		        »Reitet ein Edelknab'
in den Wald,

        lustig sein Horn durch die Gründe
schallt.

		        Klingt ein Bogen im
Dickicht wo,

        Knabe, mein Knabe, was seufzest du
so?

		        Erblassend greift er
ans Herz und fällt:

        Den Pfeil hat mir mein König
bestellt!«

		Die Geige schreit und die Schelle klingt,

wilder im Wirbel das Kleidchen schwingt.

		        »Kommt ein Jäger
gegangen im Grund,

        spürt und springt und winselt sein
Hund.

		        Findet den Knaben
blutend im Moos,

        nimmt den Sterbenden sanft in den
Schoß.

		        Jäger, o Jäger, bring'
ohne Weil',

        der Königstochter den blutigen
Pfeil.

		        Sag' ihr, o sag' ihr,
daß ich sie grüß',

        gib ihr dies Kräutlein, heißt
Schlummersüß.

		        Macht Augen groß und
Wangen bleich,

        ist ein Schlüßlein zu Hellas
Reich.«

		Gell schrillt die Fiedel, die Saite springt,

das Kleidchen wirbelt, die Schelle klingt.

		Das Kleidchen wirbelt, die Schelle rast,

Aufblickt ihr Auge starr und verglast. [bookmark: page095]95

		Unter dem Röcklein zum Tanze geschürzt,

brechen die Knie, das Becken stürzt.

		Auf Purpur ruht sie wie Marmor bleich,

leis' geht die Tür in Hellas Reich.«

		Tiefe Stille herrschte im Saal. Gelf fand die ersten Worte.

		»Prächtig hast du gesungen, junger Troubadour!« rief er. »Du
sollst uns mit deiner süßen Stimme manchen Winterabend
verkürzen.«

		»Das sollst du!« sprach der Fürst. »Du fliegst mir nicht mehr
fort, Nachtigall!« setzte er leiser hinzu.

		Schwebel leerte mit einem tiefen Zug die Kanne und setzte sie
schallend hin.

		»Ja, ja!« sagte er, indem er sich über die Glatze fuhr, mit
einem so tiefen, erschütternden Seufzer, daß befreiendes Lachen um
die ganze Runde scholl.

		Jetzt sprang Flämmchen in die Höhe. Ihre Augen sprühten. Das
Oberkleid abwerfend, ergriff sie ihr Tamburin und hüpfte mitten in
den Saal. Roland trat neugierig vor. Sie hüpfte vor ihn hin, wiegte
sich tief in den schlanken Hüften, sah ihm von unten blitzend ins
Gesicht, hob die runden braunen Arme hoch, umkreiste ihn mit
zierlichen Tanzschritten und pochte an das Tamburin, daß die
Schellen rasselten. Und schwebend, mit Blicken, die unter den
halbgeschlossenen Lidern hervorflimmerten wie irisierender Opal,
begann sie:

		»Flämmchen, Flämmchen bin ich genannt,

weiß nicht mein Haus und mein Heimatland,

komm als ein wirbelndes Blättchen gerannt,

hab' keine Eltern und Sippschaft gekannt.

            Was katzengleich
schleicht

            und eulenweich
streicht,

Dunkel durchfunkelt, sprüht, glüht und knistert,

ist mir verschwistert, verwoben, verwandt. [bookmark: page096]96

		Flieg' wie ein Fünkchen irr durch die Welt,

treib' es und bleib', wo und wie's mir gefällt.

Tanz', lach' und klatsch' in die Hände froh,

liebe und hasse und brenn' immer loh.

            Duck' mich, umzuck'
dich,

            streck' mich und leck'
dich,

dräng' dich, verseng' dich, kos' um dich, glos' um dich,

neck' dich und weck' dich, schon brennst du wie Stroh.

		Pechlocken hab' ich, ein Mündlein glutrot,

blitzende Zähnchen, ein Auge, das loht,

Brüstlein braun wie die Knospen im März,

Arme wie Schlänglein glatt, Beinchen wie Erz.

            Lang' mich und fang'
mich,

            hasch' mich und nasch'
mich,

sing' mit mir, spring' mit mir, schwing' mit mir, ring' mit
mir,

bieg' mich, besieg' mich, hast du ein Herz!«

		Und hochauf das Tamburin schleudernd, daß es klirrend im Saal
niederfiel, sprang sie auf Roland, umschlang ihn mit den Armen und
küßte ihn, als wollt' sie ihn tot küssen.

		Der sträubte und wehrte sich, wurde blaß und rot, entwand sich
ihr endlich mit Mühe und flüchtete ins Fenster zurück.

		»Da habt ihr's!« rief sie mit triumphierend flammenden Augen und
gellender Stimme. »Er fängt nicht Feuer! Ich sagt' es ja gleich: Es
ist ein Mädchen! – O, du Verräter!« schrie sie auf und stürzte wie
eine pfauchende Katze auf den Fürsten los. Hellauf lachten die
Uhlensteiner.

		»Prächtig!« rief Wulfhart aufspringend. »Ein Mädchen! Roland,
das kannst du dir nicht bieten lassen. Zeig', daß du ein Mann bist!
– Ei! Komm her, mein Röschen! Das also wäre das süße Geheimnis
deiner Schamröte?« [bookmark: page097]97

		Da duckte sich der geschmeidige Knabe wie ein Panther, sein Auge
blitzte, und eh' es Wulfhart sich versah, sprang er ihm mit einem
solchen Schwung an die Kehle, daß der breite Hüne, nach rückwärts
taumelnd, das Gleichgewicht verlor und mit ein paar Sesseln, an
denen er vergebens nach Halt angelte, krachend hinschlug. Wie ein
federnder Ball war Roland wieder auf den Beinen und verschanzte
sich hinter Schwebels Thron. Dunkelrot vor Grimm, erhob sich
Wulfhart und rannte gleich einem wütenden Stier auf ihn los. Gelf,
Harbart und noch andere sprangen in die Höhe und fielen ihm in die
Arme. Schwebel streckte dem balgenden Knäuel zeternd die feisten
Hände entgegen.

		»Halt!« rief der Fürst mit Donnerstimme, »Roland hat seine
Mannhaftigkeit klärlich erwiesen. Wulfhart, ich verbiete dir
jegliche Rache!«

		»Das war Katzentücke!« schnob Wulfhart, »und kein mannhaftes
Ringen!«

		»Das war Witz und Blitz, die schon manche Übermacht zu Fall
brachten,« lachte Gelf, der dem gewalttätigen Wulfhart die
beschämende Niederlage herzlich gönnte. »Anders hat David den
Goliath auch nicht besiegt. In dem Burschen steckt nicht nur ein
ganzer Mann, sondern ein Heerführer!«

		»Wein her! Wein her!« schrie Schwebel. »Raufende Uhlensteiner
muß man begießen wie raufende Hunde!« Und sich mühsam aus dem
Sessel zerrend, nahm er einen vollen Krug und brachte ihn dem
Erhitzten. Der beruhigte sich wirklich und trank. Nun erst ließen
ihn die anderen los. Da trat Roland vor ihn hin und ihm die Hand
bietend, sprach er: [bookmark: page098]98

		»Verzeih, es war Notwehr, wenn du willst, stell' ich mich dir
zum ehrlichen Ringkampf. Da wirst du schnell mit mir fertig
sein.«

		»Das ist männlich gesprochen,« erwiderte Wulfhart versöhnt und
schüttelte ihm die Rechte. »Ich verzichte auf weiteren Streit und
erkläre dich für einen wackeren Burschen.«

		»Siehst du nun, Flämmchen,« rief der Fürst lachend, »daß er ein
Junge ist, und sogar ein tüchtiger!«

		Sie aber antwortete nichts und sah verwirrt zu Boden. Bald
kehrte die alte Heiterkeit in die Uhlenrunde zurück. Roland sang
noch einige Lieder und begab sich dann zur Ruhe. Die Junker griffen
wieder zu den Würfelbechern.

		Durch seinen Handstreich hatte Roland das Ansehen der
Uhlensteiner erobert, das noch gewaltig stieg, als er ein paar Tage
danach auf der Jagd einen schweren Gamsbock hinter sich herzerrend
durch die tief verschneite Schlucht vom Gebirge niederstieg. Und
seine Gewandtheit als Schütze und Weidmann bewies, daß er seine
Erziehung nicht in der Spinnstube genossen hatte. Bald war er allen
lieb und unentbehrlich geworden. Sein frisches, leuchtendes Wesen
brachte einen ganzen Frühling auf den düsteren Uhlenstein. Wenn
sein leichter Schritt, sein goldenes Lachen in den öden Gängen
erklang, schien all das eulenhafte, uralte Grauen, das in den
kahlen Gewölben wohnte, zu fliehen, und sonniges Behagen flog durch
die winterlichen Räume. Wenn er in den Saal trat, verstummten alle
lästerlichen und zuchtlosen Reden. Der Zauber der Reinheit, der
Duft der Jugend, der seine schlanke Gestalt wie ein Morgenschein
umgab, bezwang selbst diese sturm- und wettergebeizten, [bookmark: page099]99 eines rauhen
Handwerks und derber Erholung von Kind auf gewohnten Männer, die in
stetem Kampf mit einer wilden, gewalttätigen Natur liegend und die
Jagd auf Hunnen als eine reizvolle Unterbrechung der Jagd auf Bären
und Hirsche betrachtend, nichts ahnten von den zarten, lichten
Blumen der Schönheit, die das Leben in stilleren, glücklicheren
Sonnenlagen hervorbringt. So war es ihnen ein ganz neues,
erstaunliches Vergnügen, Roland zur Harfe Lieder und Heldenmären
singen zu hören, und ihre abenteuerlustigen Seelen berauschten sich
an dem frischen Quell der Dichtung, den ihnen der kluge Knabe mit
seinen schönen, lächelnden Lippen und klangzaubernden Händen
erschloß. Jeden Abend mußte er ihnen vorsingen oder erzählen. Dann
war es in der lärmfrohen Uhlenrunde still wie in einer strengen
Klosterschule, ganz leise wurden die Kannen gehoben, zugeklappt und
hingestellt, und wenn Schwebel, dessen Kupfernase um diese Zeit der
Schnupfen zu dauerndem Winterquartier bezog, das feierliche
Lauschen einmal mit einem fürchterlichen Nießen zerriß, trug ihm
das unterm Tisch weg vermahnende Tritte auf die
frostbeulengeschwellten Zehen ein. Als Roland seinen Vorrat an
erlernten Geschichten erschöpft hatte, begann er frischweg neue zu
erfinden. Da ging ihm denn manchmal die Phantasie im Reich der
Abenteuer tüchtig durch, und wenn ihre Sprünge gar zu toll wurden,
langte ihn Gelf schweigend beim Kragen und legte ihn über Schwebels
breite Knie, wo er so lange verprügelt wurde, bis er hoch und teuer
schwur, künftig nur mehr geschichtlich erwiesene Tatsachen
aufzutischen.

		Flämmchen ging für einige Zeit dem Knaben ganz aus [bookmark: page100]100 dem Weg. Ihr
Wesen schien sonderbar verändert. Sie war scheu und still. Oft fand
sie Roland in einer der tiefen Bogennischen stehen und verträumt
hinausschauen. Wenn er dann zu ihr trat und sie anredete, waren nur
ein paar verworrene Worte aus ihr herauszubringen. Seinen Liedern
und Erzählungen aber lauschte sie mit hochgespannter
Aufmerksamkeit. Das Köpfchen in die Hände gestützt, saß sie ihm
dann reglos gegenüber und hing mit großen glühenden Blicken an
seinem Munde, als schlürfe sie jeden Klang und jedes Wort, jede
Bewegung seiner Lippen und Hände durstig in ihre heiße Seele. Ihr
Tamburin lag seit dem Abend, da sie es um Roland zu ihrem wilden
Tanzliedchen geschwungen hatte, auf dem Kaminsims, und der Staub
ließ sich ungestört darauf nieder.

		Bald gewann sie zwar ihre frühere Lebhaftigkeit wieder und übte
an den Uhlensteinern ihre gewohnten Scherze oder erduldete sie von
jenen. Allein, Roland gegenüber blieb ihr Benehmen schwankend
zwischen Befangenheit und plötzlichen Ausbrüchen wilder
Ausgelassenheit, und auch er selbst wußte nicht recht, wie er sich
zu ihr verhalten solle. Bald behandelte sie ihn kühl, überlegen,
spöttisch und fast wegwerfend, bald tollte sie mit ihm wie ein
Kind. Wenn ihre Munterkeit ihn anzog und manchmal schmerzlich an
Rotrauts harmlosere, lieblichere Kindlichkeit gemahnte, so machte
ihm ein ihm Unbekanntes, Unheimliches im Wesen des frühgereiften
Mädchens gleich wieder seltsam bange und hinderte, daß er eine
rechte Gespielin an ihr gewann. Ihrer Tollheit im Fangenspielen und
sonstigen kindischen Scherzen hielt seine eigene Gewandtheit und
Keckheit leicht stand, [bookmark: page101]101 ihre unvermittelte und hitzig hervorbrechende
Zärtlichkeit aber bereitete ihm oft großes Unbehagen.

		Im ganzen fühlte er sich auf dem Uhlenstein von Tag zu Tag
wohler. Daß ihn die Männer als vollwertigen Genossen behandelten,
schmeichelte ihm, an Fürst Gunther besaß er einen überaus
wohlwollenden, aufmerksamen Freund, der ihm bald wie ein älterer
Bruder war, und die ganze freie, ritterliche Lebensweise mit ihren
lockenden Aussichten auf Abenteuer ließ das Heimweh kaum in ihm
aufkommen. Wenn er einmal in schlafloser, nächtlicher Stille an
daheim und Rotraut dachte, so spann sich die aufsteigende Wehmut
gleich in kühne, goldene Träume aus. Er sah sich als funkelnder
Ritter die Geraubte in abenteuerlichen Kämpfen wieder gewinnen und
dann im Glanz seiner Taten vor den Vater hintreten, er dachte an
den hürnenen Siegfried, der auch seinen Eltern bei Nacht und Nebel
davongegangen sei, um ein Held zu werden, und wenn sich das
Gewissen stärker regte und ihm zu erwägen gab, ob er dem Fürsten
nicht doch seine Herkunft gestehen und ihn bitten solle, dem Vater
Botschaft zu schicken, daß er sich hier und wohl befinde, so riet
ihm von solchem Vorhaben die Angst, daß er zurückgeholt und in die
Klosterschule gesteckt werden könne, wieder ab. Und zu alledem
mischte sich das steifsaure Gesicht der Prinzessin Lucretia noch
als besondere Abschreckung in die Vorstellungen, die ihm jeden
Gedanken an eine Rückkehr verleideten.

		Mit voller Macht war nun der Winter in die stillen Täler um den
Uhlenstein eingefallen. In funkelndem Frost starrten die
tiefverschneiten Fichtenwälder und dicht überzuckerten Gipfelzacken
der himmelhohen Felsgebirge [bookmark: page102]102 rings ins klare, strenge
Stahlblau der Lüfte, oder große Flocken hüllten die Burg
stundenlang in weißwirbelnde Schleier.

		Einige Mitglieder der Tafelrunde begaben sich heim auf ihre
Burgen zu Weib und Kind. Dafür war ein anderer von einer Ausfahrt
zurückgekehrt, Eckbrecht mit Namen, ein hübscher Mann von sanftem,
einnehmendem Wesen, mit blassem Gesicht und wohlgepflegtem, braunem
Bart. Was ihm an Wildheit unter den Uhlensteinern abging, das
ersetzte er reichlich durch stetige, stille Heiterkeit und leisen,
treffenden Witz, den er besonders dadurch zum Ausdruck zu bringen
wußte, daß er für jede Gelegenheit Sprichwörter oder Stellen aus
lustigen Schwänken und Dichtungen bereit hatte, die er mit viel
Liebenswürdigkeit in die Unterhaltung zu mischen und überaus fein
vorzutragen verstand.

		Mit Roland verband ihn bald eine herzliche Freundschaft, und
schon wenn sie sich morgens auf dem Gang begegneten, begrüßten sie
einander mit lustigen Zitaten. So eigenartig wendete sie Eckbrecht
an, so köstlich war der Humor seines Mienenspieles und seiner
leisen Betonung dabei, daß Roland sich oft gar nicht fassen konnte
vor Lachen.

		Eckbrecht trug viel dazu bei, daß er auf dem Uhlenstein bald
ganz heimisch war.

		Wulfhart, Gelf, Schwebel, Harbart und Hunold blieben. Dieser,
eine taube, gutmütige Grauschnauze, bekleidete das Amt eines
Burggrafen. Er hatte Weib und Kind durch Krankheit verloren, hauste
in einem abgesonderten Bau der Burg und besuchte den Uhlenpfuhl
nicht regelmäßig. Die übrigen waren sämtlich unbeweibt, und
[bookmark: page103]103 wenn
Harbart und Eckbrecht durch gute Sitten hervorragten, so ließen es
sich Wulfhart, Schwebel und Gelf um so mehr angelegen sein, ihre
scharfausgeprägten Persönlichkeiten allenthalben im Lande durch
nicht ritterbürtige Ableger fortzupflanzen.

		Übrigens hatten alle ein Amt zu verwalten, eine Würde am
Fürstenhof zu wahren. So war Wulfhart der Marschall, Harbart der
Rentmeister, Gelf der Jäger- und Falkenmeister, welchen Titel
Schwebel in Gauner- und Schalkenmeister umgewandelt hatte, wofür
jener sich rächte, indem er Schwebel, den Truchseß und Mundschenk,
nicht anders als den Saufseß und Erbtrunkenbold nannte, der sein
Amt ausschließlich dadurch betätigte, daß er sich immerzu selber
eingösse.

		Gelfs Niedertracht hatte überhaupt wieder einmal zu lange
gerastet. Er fand, daß Schwebel dieses geruhsame Leben schlecht
bekomme und sann im stillen auf einen Streich. Den willkommenen
Anlaß dazu bot ihm, daß Schwebel sich beklagte, das Laufen auf der
Jagd im hohen Schnee werde ihm schon zu beschwerlich, und er müsse
sich um einen verläßlichen Gaul umsehen, der stark genug und
geeignet sei, ihn ins Gebirg hinauf zu tragen. Nun fand Gelf auf
einem seiner Ausflüge einen Esel, ein ganz störrisches,
hintertückisches Tier, das sich der arme Bergbauer, der ihn besaß,
gern um ein paar blanke Taler abkaufen ließ. Mit viel Zerren und
Prügeln brachte Gelf den Langohr zur Burg, ritt dort unter großem
Lärm ein und stellte ihn den zusammengelaufenen Uhlensteinern als
Schwebels neues Schlacht- und Turnierroß vor. Schwebel selbst war
des Handels gar nicht unzufrieden, da es doch, wie er sagte, im
[bookmark: page104]104
Gebirge mehr auf die Sicherheit als auf die Schnelligkeit ankomme,
und ein Esel auch nicht so vieler Rücksichten bedürfe wie ein
Pferd.

		Gleich für den nächsten Morgen wurde eine Ausfahrt beschlossen.
In aller Früh schon zäumte und sattelte Gelf den edlen Renner
eigenhändig, steckte ihm einen abgetanen Helmschmuck aus
Pfauenfedern zwischen die langen Ohren und warf ihm als Schabracke
einen Fetzen über, den Flämmchen und die Magd in Eile mit allerlei
anzüglichen Emblemen und Zieraten benäht hatten. Höchst mißvergnügt
stand der Grauhaar in seinem prunkvollen Aufputz vor dem Stalle,
und die ganzen Burgbewohner hatten ihr helles Vergnügen an dem
närrischen Einfall. Schwebel band Gelf ein paar riesige, verrostete
Sporen aus der Rüstkammer an die Stiefel, und als er nun so
kriegerisch durch den Hof klirrte, fand er seinen Aufzug noch nicht
martialisch genug und knüpfte ihm, wie der Dicke sich auch sträuben
mochte, eine vom Flämmchen schnell beschaffte grasgrüne Schärpe um
den Bauch. So geschmückt, stieg Schwebel mit viel schwerfälliger
Umständlichkeit, unterstützt von den Genossen, in den Sattel, ließ
sich den Jagdspeer reichen und gab die Sporn. Der Esel beantwortete
diese Aufforderung sogleich mit Ohrenzurücklegen und leichtem Heben
der Hinterbeine, aber Gelf prügelte und Wulfhart zerrte ihn zum Tor
hinaus.

		Roland schritt lachend mit Eckbrecht hinterdrein, und dieser
zitierte: »Man findet manchen Esel, der nie Säcke trug, aber,«
setzte er hinzu, »dieser ist für meine Augen der erste, der ein
Weinfaß trägt und noch dazu ein volles!«

		Der Weg von der Burg herab war vereist, und der Ausritt ging
nicht ohne Gefahr vor sich. Immerhin erreichte [bookmark: page105]105 das Tier, streckenweise
auf den steifausgestreckten Beinen fortrutschend und sich fast auf
den Schwanz setzend, mit seiner Last die Stelle, wo der Pfad das
Wirtshaus zur Uhle passierte. Dort machte er Halt und war weder im
guten, noch im bösen zu bewegen, auch nur einen Schritt
weiterzutun.

		»Seht!« rief Gelf, »er merkt schon, wo's hin soll, was er
trägt,« und bemühte sich, den Eigensinnigen mit Püffen und Hieben
vorzutreiben. Wulfhart zog vorne fluchend an, Schwebel spornierte
mächtig, schnalzte mit der Zunge und schlug mit dem Speerschaft auf
die Hinterbacken des Esels los, aber alles war umsonst. Im
Gegenteil, er begann nach rück- und seitwärts zu marschieren und es
für zweckmäßig zu befinden, seinen Reiter in eine dicht mit Schnee
behangene Hecke vor dem Wirtshause zu drücken. Schwebel schrie,
weil ihn die Dornen stachen, Wulfhart zerrte mit erneuerter
Anstrengung, Gelf ließ einen Hagel von Schlägen herniedersausen,
von denen ein großer Teil den breiten Rücken des Reiters traf und
sein Geschrei vermehrte, wofür sich jener dann mit verstecktem Hohn
entschuldigte. Schwebel fluchte und meinte, so könne es gar nicht
gehen, sie sollten ihn in Ruhe lassen, er würde am besten allein
fortkommen; Gelf zeterte dagegen und prügelte fort, Schwebel wehrte
sich mit dem Schaft seines Spießes und hackte mit den Sporen in die
Luft, und auf den entsetzlichen Lärm, den sie vollführten, lief das
halbe Dorf zusammen und gaffte grinsend, was den erbosten Schwebel
erst gar außer Rand und Band brachte.

		Endlich schien die Unternehmung wieder in Gang zu kommen, aber
Gelf hielt es für gut, den Esel durch einen [bookmark: page106]106 kräftigen Stich unter den
Schwanz in seinem Drang nach vorwärts zu bestärken, was dieser mit
einem zornigen Aufquieken und so heftigem Ausschlagen erwiderte,
daß der dicke Schwebel hochgehoben wurde und an dem Pfauenwedel,
der ihm sogleich in der Hand blieb, vergeblich Halt suchend,
kopfüber in einen zusammengekehrten Schneehaufen stürzte, wo er bis
auf das Bauchgehäuse und den gewaltigen Unterteil verschwand. Über
diesen zog ihm Gelf, in wilder Schadenfreude aufjohlend, zu allem
Übel noch einen tüchtigen Streich mit dem Stecken. Im Galopp
flüchtete der Esel ins Dorf hinein, stürmische Heiterkeit bewegte
die ganze Zuschauerschaft, schnaubend und puterrot arbeitete sich
Schwebel aus dem Schneehaufen hervor, und den verlorenen Spieß
aufraffend, stürzte er sich auf Gelf. Dieser wandte sich zur
Flucht, aber Schwebel, rasend vor Grimm, stach ihm die Spitze des
Speeres kräftig in den Hintern, daß er, ein wütendes Schmerzgeheul
ausstoßend, rücklings einknickte wie eine morsche Bohnenstange.
Schäumend kehrte er nun seinerseits den Speer gegen den Angreifer,
und auf ein Haar wäre es zu einer ernsten Rauferei gekommen, wenn
sich nicht die anderen dazwischen geworfen und die Erbosten
getrennt hätten. Roland, nun schon erfahren in der Behandlung der
Uhlensteiner, schlug vor, den Hader im nahen Wirtshause mit einigen
Kannen zu beenden, was auch angenommen wurde. Gelf hinkte und
blutete beträchtlich und behauptete, der Quacksalber müsse geholt
werden, um ihn zu verbinden. Man schickte nach ihm und dieser,
zugleich Barbier, Leichenbitter, Schweinschneider und
Ungeziefervertilger des Dorfes, kam bald mit einem großen Kasten
voll wundertätiger Ingredienzien [bookmark: page107]107 angelaufen. Zum
grenzenlosen Gaudium aller Anwesenden, unter denen sich auch die
hübsche Wirtstochter mit Wasser und Tüchern befand, wurde Gelf
bäuchlings über einen langen Tisch gezogen und seiner Sitzhülle
entblößt, worauf der Bader die Wunde wusch und verpflasterte. Ein
allgemeiner Umtrunk bekräftigte dann den geschlossenen Frieden,
aber Gelf mußte stehen oder konnte nur einseitig die Stuhlkante
besetzen, was immer neuen Anlaß zur Heiterkeit gab. Er verlangte
schließlich, Schwebel müsse als Entschädigung für die ganze Zeit,
in der er nicht bequem ruhen könne, auf eine halbe Maß für den Tag
gesetzt werden, welche Zumutung bei diesem erregten Widerspruch
hervorrief. Bei bester Laune begaben sie sich schließlich nach der
Burg zurück.

		Der Esel aber, den ein paar Jungens wieder eingefangen und
zurückgebracht hatten, wurde bald darauf mit Schaden an einen
durchreisenden Messerschleifer als Karrentier losgeschlagen.

		Das strenge, kühne Leben und die ritterlichen Übungen, wie
Rossetummeln, Speerewerfen, Bogenschießen und Wettlaufen, die
Roland, trotz des scharfen Frostes leicht gekleidet, mit dem
Fürsten auf einem ebenen Platz im Freien fast täglich unternahm,
stählten seinen Körper. Seine Glieder streckten sich und verloren
ihre knabenhafte Weichheit, sein Schritt wurde weiter und fester,
eine herbe, junge Männlichkeit kam in seine Züge, und in den Augen
lag ihm, wenn sie zur Ferne träumten, ein tiefer, dunkelklarer
Schein, den sie früher nicht gekannt hatten. Von Woche zu Woche
schien er zu wachsen, und wenn es ihm selber auch und den andern
entging, Flämmchen hatte einen Blick dafür. [bookmark: page108]108

		Manchmal mußte er sich mit dem Rücken gegen sie stellen, und
Gelf maß sie dann mit einem Stabe. Und einmal fand es sich, daß er
ihr wirklich schon um einen Finger über den Kopf gewachsen war, was
dem Mädchen eine sonderbar närrische Freude machte. Sie umtanzte
ihn und klatschte in die Hände und rief lachend, daß sie nun bald
auf einen Schemel werde steigen müssen, wenn sie ihn küssen
wolle.

		Er war nun endlich vertrauter mit ihr geworden. Oft saßen sie
plaudernd zusammen im Fenster. Er lehrte ihr die Laute spielen. Sie
traf es bald und sang dann mit eigentümlich schwebender Stimme zu
monotonen, wehmütigen Melodien fremdartige Lieder, wobei sie es
nicht an lebhaft erklärendem Mienenspiel fehlen ließ.

		Im Februar kamen stille, graue Tage, die oft an den November
erinnerten. Aber es war wie eine große Erwartung in der weiten
Runde zu fühlen. Es hatte lange nicht mehr geschneit, schwarz und
feucht starrten die kahlen Bäume in die weiche, trübe Luft hinauf,
und der Schnee hatte allenthalben blaue Schatten, wie ein
Schwindsüchtiger. Dann kam er plötzlich wieder in frischen Flocken
angewirbelt, dann brach die Sonne durch und ließ ihn zur Freude des
lärmenden Spatzenvolkes munter von den Giebeln tropfen.

		Einmal nach einem dumpfen Tage, an dem der grauliche Himmel so
niedrig über die Berge gespannt war, daß sie sich vor ihm zu ducken
schienen, gab es ganz unvermutet ein prachtvolles Abendrot. Die
Wolkendecke zerriß in kleine, flaumige Flocken, die sich am
durchbrechenden Strahl der früh sinkenden Sonne im Flug entzündeten
und dann in hellen Gluten, deren [bookmark: page109]109 Widerschein wunderbar auf
den klaren, zum Greifen nahen Schneegipfeln lag, still verzehrten.
Feuchtstrahlend traten die Sterne hervor und der halbe Mond schwamm
rein im durchsichtigen, silberigen Blau. Aber im Westen und Süden
erhoben sich neue, schimmernde Wolkenmassen eilig über die
Gebirge.

		In der Nacht darauf wurde Roland durch ein Rütteln an den
Fenstern geweckt. Er schlief schon längst nicht mehr in der Kammer
neben dem Schlafgemach des Fürsten. Dieser hatte ihm eine geräumige
Stube an der Südseite des Hauses angewiesen.

		Verwundert sah er auf und horchte.

		Ein heftiger Sturm fuhr an die Scheiben, die im wechselnden
Mondlicht flimmerten, von den offenen Bogengängen des Ganges her
hörte er es pfeifen, heulen und sausen.

		Rasch erhob er sich, und als er die Riegel des Fensters
zurückschob, flog es klirrend auf, und mit wildem Ungestüm brach
ein Strom lauer, weicher Luft herein, wühlte ihm in den Locken,
füllte wehend das ganze Gemach und stieß an die Tür, als wollte er
da hinaus in den Hof. Draußen flog der Mondschein durch die
jagenden Wolken, hell leuchteten die Schneeberge auf und
verdunkelten sich wieder, ein dumpfes Donnern drang von den
blauschwarzen Wäldern herüber und umbrauste das ganze Tal wie eine
ferne Brandung. Roland nahm einen Mantel und trat, die Tür mit Mühe
gegen den Zug aufstemmend, in den Gang hinaus. Hui, da pfiff und
schnob und johlte es von den Giebeln herab, und klirrend polterten
losgerissene Dachziegel in den Hof hinein, wo sie zersplitternd
aufschlugen. Zwei Katzen jagten sich [bookmark: page110]110 mit Gepfauch auf der
Umwehrung des Turmes und vollführten eine jämmerliche Musik.

		Da glaubte Roland im aufleuchtenden Monde unter den
gegenüberliegenden Bogen einen langen Schatten und dann eine
Gestalt an einer Säule zu erblicken. Erst erschrak er. Dann ging er
spähend auf die Stelle los. Die Gestalt kam ihm schnell entgegen.
Es war Flämmchen. Sie hatte eine Decke lässig um den halbentblößten
Körper geschlungen, offen hing ihr Haar über die braunen Schultern
herab, ihre Augen leuchteten weit geöffnet.

		»Das ist der Föhn!« flüsterte sie hastig. »Hörst du, wie er
jauchzt, wie er tönt und klingt! Ich hab's schon gestern abend
gespürt, daß er kommen würde, und hab' bis jetzt noch kein Auge
zugetan.«

		»Wie wohlig wühlt sein Wehen! Jetzt kommt der Frühling,« fuhr
sie fort, indem sie Roland funkelnd in die Augen sah und seinen Arm
ergriff. »Du! hörst du, der Frühling!«

		Und plötzlich umschlang sie den Knaben. Die Hülle glitt zu
Boden. Ihr weiches Haar umflatterte sein Gesicht, er fühlte ihre
Lippen brennend auf den seinen, ihre runde Brust erregt atmend an
seiner. Voll Leidenschaft schmiegte und drang sich ihre schlanke,
warme Gestalt an ihn, ein fremder Schauer überrieselte ihn, er
entwand sich ihren Armen, lief in sein Gemach und versperrte die
Tür.

		Halbwach, in wirren Träumen wälzte er sich den Rest der Nacht
auf seinem Lager. Seine Lippen glühten wie im Fieber, ein ganz
neues Gefühl dehnte verlangend seine Brust, er umschlang die Kissen
und wühlte sein [bookmark: page111]111 Gesicht hinein, und immerfort sang und lockte der
Föhn in seinen zuckenden Schlummer.

		Noch war es nicht Tag, als er aufwachte. Er sprang zum offenen
Fenster hin und schlürfte, weit hinausgebogen, in tiefen Zügen die
weiche Lenzluft ein. Dunkelscharf standen die hohen Gipfelzüge
gegen den Morgenschein, der hinter ihnen wie ein aufsteigender
Brand prachtvoll emporglomm und das windverwühlte, treibende Gewölk
violett und goldrot färbte. Der Sturm rastete zuweilen, wie um Atem
zu holen. Dann schwoll er wieder mit neuer Kraft heran, harfte in
den Wäldern und umschnob wirbelnd die alte Burg, als wollt' er sie
davontragen. Und wenn er vorbeigetobt war und das Tal fernhin
verbrausend hinablief, schien ihm das ganze Himmelsgewölb wunderbar
nachzutönen. Wie ein großes Ahnen lag es in der Luft. Träumend sah
Roland hinaus, bis die Sonne aufging und ihre Schimmer
wolkenverweht die Gegend überflogen, die sich über Nacht seltsam
verändert hatte. Im Tal und von den tieferen Abhängen war der
Schnee bis auf einzelne Streifen und Flecken weggeschmolzen, viele
Bächlein sprangen blitzend von den Bergen herab und unten durch die
bräunlichen Wiesen und Auen, deren goldgelbes Weidenhaar im Winde
wehte, rollte der Fluß voll bis zum Rand seine schimmernden
Gewässer.

		Als Roland den Saal betrat, fand er Flämmchen auf der Bank im
offenen Fenster sitzen. Die Hände ums übergeschlagene Knie gefaltet
– lehnte sie träumend im weißen Bogen, ließ die laue Luft in ihrem
Haar wühlen und sah frei über die schwindelnde Tiefe weg in die
helle Ferne. Ihr Gesicht hatte einen müden, [bookmark: page112]112 sanften Ausdruck, unter
halbgeschlossenen Lidern lächelte sie den Knaben seltsam an. Nie
war sie ihm so schön vorgekommen. Er setzte sich auf eine Truhe ihr
gegenüber in die sonnige Nische.

		»Ein wundervolles Wetter, mein Lieblingswetter!« sagte sie und
dehnte vor Wonne die geschmeidigen Glieder, daß sie das
Gleichgewicht verlor und rasch nach dem Gesims greifen mußte, um
nicht in die Tiefe zu stürzen.

		»Um Gottes willen! fall' nicht hinunter!« rief Roland,
erschrocken auffahrend, und streckte die Hand nach ihr aus.

		Sie lachte.

		»Das könnte dir ja ganz gleichgültig sein!« versetzte sie mit
spöttischem Lächeln auf ihn niederblickend. »Oder läge dir was an
mir?« fügte sie hinzu und sah ihm forschend in die Augen. Roland
sah zu Boden, und seine Lippen zitterten.

		Sie wiegte sich in den Hüften und sang leise, indem sie bald auf
ihn, bald hinaus in die Ferne schaute:

		»Der Wind, der weiche, klingende Wind,

wo kommt der wohl her?

Wie ein Knabenschmeicheln so wild und lind,

so keck und kosend ist er.

		Meeresatem und Myrtenduft

wohnen in seinem Hauch,

und Glocken, versonnene Glocken auch,

von weißen Türmen in rosiger Luft.

		Flötenton, Geigenstrich,

Tanzschritt weht er mit sich,

und Wohlgeruch, der verwirrt, verführt,

als hätt' er runde, schimmernde Schultern berührt. [bookmark: page113]113

		Die Hügel schwellen so warm und braun

hervor aus dem sinkenden Winterkleid,

und hinter ihnen ist's klar, als müßt' man da weit,

weit hinunter ins Land der Wunder schau'n.

		Und leuchtende Wolken fliegen geschwind

in den lauen, blauen, klingenden Höhn.

O Wanderwind, Wonnewind,

lockender Föhn!«

		»Weißt du,« begann sie zu erzählen, »als ich noch ein kleines
Mädchen war, bedeutete der Föhn für mich immer eine Erlösung aus
großer Not und Bedrängnis. Der Vater . . .«

		»Aber ich glaubte, du hättest deine Eltern gar nicht gekannt?«
fiel Roland ein.

		»Ach, es waren ja auch gar nicht meine Eltern!« fuhr sie fort,
»ich nannte sie nur so. Ich war ihnen zugelaufen, oder sie hatten
mich irgendwo aufgelesen oder gar gestohlen. Ich weiß es nicht. Der
Mann war ein greulicher, vertrunkener Kerl. Zerlumpte und geflickte
Herrngewandung trug er und einen verschossenen Jägerhut mit
lustiger Feder. Sein Haar war schwarz und wirr, stechende gelbe
Augen hatte er und überhaupt was Unheimliches in seinem verkommenen
Wesen. Sein Weib, ein schlampiges, welkes, keifendes Frauenzimmer,
wußte auch den Schnaps zu schätzen. Mit einem Karren zogen sie
durch die Welt, eine Schar halbnackter Kinder hinter ihnen her. Im
Winter hockten wir im Dorf in einer dumpfen, elenden Hütte mit noch
einer Sippe beisammen, wohl anderthalb Dutzend Leute. Greulich war
das! Die Alten zankten und prügelten sich, die Jungen schrien,
balgten oder lausten einander. Oft [bookmark: page114]114 gab es tagelang nichts zu
essen. Und wenn das gestohlene Holz aus war, saßen wir in einem
Winkel aufeinander gekauert, um nicht zu erfrieren. Wie aber der
Föhn kam und der Schnee vom zerfaulten Strohdach tropfte, zogen wir
jubelnd aus. Der Hund wurde vor den Karren gespannt, der Alte, den
Hut im Genick, schritt lustig pfeifend voran, wir junges Volk teils
auf dem Karren, teils um ihn herum, hinten das Weib mit dem
Jüngsten huckepack auf dem Rücken. Wo es uns gefiel, lagerten wir,
am liebsten an Flußufern unter Brückenbogen. Da wurde ein Feuer
angezündet, und rings hingen die bunten Fetzen zum Trocknen. Uns
schickten die Alten in die Dörfer und Gehöfte betteln, und während
wir vorn mit unserm Gejammer das Mitleid der Leute rührten, stahlen
sie hinten, was sie kriegten: Hühner, Eier, Werkzeuge, Speisen,
Hunde – ja Hunde; die wurden dann geschlachtet und gebraten – pfui!
– Das war ein Feierschmaus für sie! Oder die Alten zogen von Haus
zu Haus, schliffen Messer und Scheren, flickten alte Töpfe, und der
Vater spielte wohl auch in den Wirtshäusern mit einer verstimmten
Geige auf und sang Lieder dazu. Wir pflückten indes Blumen, nahmen
Krähen- und Elsternester aus und verkauften die Jungen, nachdem wir
ihnen die Flügel gestutzt hatten, und immer, wenn's irgend anging,
wurde was dabei gemaust. Als ich größer wurde, nahm der Alte mich
gern mit, wenn er aufspielte. Ich wurde dann mit farbigem
Lappenwerk geschmückt, mußte singen und tanzen, und die Burschen
nahmen mich auf die Knie, gaben mir Wein zu trinken und trieben
allerlei Unfug mit mir. Und wenn ich mich zierte, schlug mich der
Alte nachher. Das [bookmark: page115]115 wurde nur schlimmer, je größer und hübscher ich
wurde und je mehr Geld ihm mein Tanzen brachte. Und einmal wurde es
mir zu toll. Da lief ich fort und kam hierher, und . . . .«

		Sie stockte und sah verloren hinaus.

		»Nun bin ich schon über ein Jahr hier,« fuhr sie fort. »Es geht
mir gut. Ich könnt's mir nicht besser wünschen. Aber wer weiß, wie
lang's dauern wird? Ein langes Glück vertrag' ich nicht. Mich
verlangt schon wieder nach Neuem,« seufzte sie und sah Roland
lächelnd an.

		Nachmittags saßen sie zusammen im Zwingergarten auf der
Mauerbrüstung und spähten nach den hohen, glänzenden Schneedächern
der Gebirge hinauf, in denen sich stellenweise, knapp unter den
Graten, klaffende Risse zeigten. Ab und zu scholl ein dumpfes,
fernes Donnern zu Tal, und wenn man wieder hinsah, erblickte man
die schmutzigbraune Bahn der gestürzten Lawine. Der laue Wind
hauchte nur mehr leise in den Gesträuchen, die glänzend braune, zum
Aufspringen geschwellte Knospen trugen; warm lag die Sonne über dem
weiten Tal, das von den vielen ausgetretenen Gewässern schimmerte,
die Spatzen schimpften oben auf den Schloßgiebeln, schwirrten in
lärmendem Schwarm ins Dorf hinab und, wenn sie dort vertrieben
wurden, wieder zurück; hoch vom Wipfel einer einsamen Tanne am
Burgfelsen schlug eine Amsel.

		»Sieh,« sprach Flämmchen, auf einen jungen Pfirsichbaum an der
Schloßmauer deutend, »wie rosig schon die Zweige schimmern. Bald
werden sie sich ganz in süße Blüten hüllen. Ich liebe die
Pfirsichblüten. Sie sind wie zartes, duftiges Morgengewölk, und es
tut mir [bookmark: page116]116 ordentlich im tiefsten Herzen weh, wenn ich sehen
muß, daß sie ein später Schnee befällt und wie sie frierend in den
frostigen Lenzstürmen zittern, was ihnen so oft widerfährt. So
tapfer sind sie und stecken mutig des Frühlings rosiges Banner aus,
wenn noch kein anderer Baum zu blühen wagt.«

		Roland hatte Flämmchen zu mittag einen Strauß frischer
Schneerosen aus dem Walde gebracht. Sie war sanft und überaus
zärtlich mit ihm, streichelte ihm die seidigen Locken, legte ihren
runden braunen Arm um seine Schultern und zwitscherte allerlei
vergnügtes Zeug durcheinander. Es war ihm wohl bei ihr. Er hielt
ihre Hand und litt es gar gerne, daß sie ihn küßte.

		Die Laute hatte er mitgenommen. Flämmchen nahm sie, und ein paar
Akkorde greifend, sagte sie: »Paß auf. Jetzt will ich dir ein
feines Lied singen. Der alte Vagabund sang es gerne, wenn er
irgendwo zechende Junker traf. Auch ich hab's ihnen vorsingen
müssen. Vor biederen Leuten sangen wir fromme Lieder. Dazu machte
der Gauner ein paar Augen, als könnt' er nichts anderes als Beten
und Fasten. Mit diesem Lied aber vom alten König Marko und vom
jungen Ritter Mirko hat er sich in lustiger Gesellschaft manchen
blanken Taler verdient. Höre:

		König Marko strich die Silbersträhne

seines langen, langen Bartes sinnend,

und er sprach: »Mein Reich hat keinen Erben,

und ich fürcht, ich muß noch einmal freien.«

Müde ließ er seine matten Blicke

durch die Reihn der Rät' und Ritter schweifen,

und er sprach zum jungen Ritter Mirko,

Mirko mit der kecken Falkenfeder [bookmark: page117]117

auf der Mütz' aus braunen Marderfellen,

»Mirko,« sprach er, »nimm dir sechsunddreißig

Ritter, nimm dir hundertfünfzig Knechte

und der stärksten Rosse hundertfünfzig.

Die belad' mit Kisten ganz voll Golde,

Gold in Spangen, Ketten, Ringen, Bechern

und auch Gold in roten, runden Münzen.

Ferner nimm dir Reihen mondscheinheller

Perlen, groß und gleich wie Haselnüsse,

Diamanten nimm, Rubin', Saphire,

nimm Smaragd', Granaten und Türkise

und Opale regenbogenschillernd.

Seidenstoffe nimm dir, golddurchwirkte,

Stoffe, die in bunten Wechselscheinen

glänzen wie die Flügel großer Falter

Und wie Federn an den Pfauenhälsen.

Endlich nimm der schönsten Mädchen zwölfe,

Mädchen weiß als wie die Marmorbilder

in den Laubengängen meiner Gärten,

Mädchen schlank als wie die Bronzenajaden

auf dem Brunnen vor des Schlosses Treppe.

Dies alles nimm und zeuch von dannen,

zeuch zu König Witold, laß ihn grüßen

und erfrei mir seine Tochter Wanda.«

		Mirko zog die Mütze mit der Feder,

bog ein Knie, und lächelnd sprach er: »König,

wie du es befiehlst, gescheh' es schleunig.«

Und er nahm die sechsunddreißig Ritter,

hundertfünfzig Knecht' und schweren Rosse.

Die belud er mit den schweren Truhen

voll von Gold in Ringen, Ketten, Münzen,

voll von Perlenkränzen, Funkelsteinen,

voll von knisterweichen Seidenstoffen,

und der schönsten Mädchen nahm er zwölfe.

Also zog er hin zu König Witold,

sieben Tage zog er, sieben Nächte

ohne Rast schier fort in einem Zuge. [bookmark: page118]118

		König Witold saß auf seinem Throne,

ihm zur Seite die Prinzessin Wanda,

Wanda mit den schweren braunen Flechten

überm schlanken, schwanken Liliennacken,

Wanda mit den weißen, runden Schultern

und den weißen, ambraduftigen Armen.

Seidenglanz umschmiegte schmeichelnd ihre

schmalen Hüften, und am Busen stak ihr

eine große dunkelrote Rose.

Lächelnd ließ sie unter halbgeschloss'nen

Lidern, unter langen Schleierwimpern,

ihre dunkeln Funkelblicke flimmernd

über Mirko und die sechsunddreißig

jungen, schönen, starken Ritter schweifen.

		Mirko zog die Mütze mit der Feder,

bog ein Knie, und lächelnd sprach er: »König,

Euer Nachbar und durchlauchtiger Vetter,

mein großmächtiger Gebieter, König

Marko sendet hohe Grüße, und er

bittet Euch zum Wohle beider Reiche

um die weiße Hand Prinzessin Wandas.«

		Da sprach König Witold: »Ich erwidre

hocherfreut die königlichen Grüße.

Hocherfreut der königlichen Werbung,

leg' ich meiner Tochter Hand in seine.«

		Aber Wanda kräuselte die vollen

roten Lippen, und mit Zornesblicken

sprach sie spöttisch: »König Marko mit dem

Silberbarte, mit den siebzig Jahren?

Vater hört, ich danke!« sprach sie böse.

Mirko lächelte und ließ die Truhen,

hundertfünfzig schwerbeladnen Truhen

bringen, breitete die Funkelschätze,

breitete die knisterweichen Seiden,

und die schönen, schlanken Mädchen ließ er [bookmark: page119]119

ihre schlanken marmorglatten Glieder

zur Musik in leichtem Tanze drehen.

»Siehst du, Tochter!« sprach da König Witold,

»alles dieses reicht dir König Markos

edle Hand, und tausendmal so viele

Schätze kannst du noch mit ihr ergreifen.«

Aber Wanda wandte sich verächtlich,

sah hinab auf ihre rote Rose

und zerwühlte sie mit schlanken Fingern.

		»Tochter,« flüsterte da König Witold

lächelnd, und sein hohes Auge blitzte.

»Wähle zwischen Marko und dem Kloster.«

Da erblaßten ihre zarten Wangen,

wie der Schnee erblaßt auf hohen Gipfeln,

wenn die rote Abendsonne schwindet.

Sich erhebend, sprach sie. »Lieber Vater,

laßt bis morgen Zeit mir zu bedenken.«

		Mirko hörte es und neigt' sich lächelnd.

		Abends ließ der König tausend Lichter

in den goldnen Spiegelsälen leuchten,

ließ Musik zu lustigem Tanze spielen

und den goldnen Wein in Strömen laufen.

Mirko tanzte mit Prinzessin Wanda,

Mirko tanzte wie der Fiedelbogen

hüpft und schwingt und schleift auf süßen Saiten.

Die Prinzessin ließ sich von ihm schwingen,

ihre Schleierwimpern schlug sie nieder

und ihr Goldschuh flog auf glattem Boden.

		»Ritter,« sprach sie, »sagt mir, Euer König,

ist er schön und stark wie greise Götter?«

		Mirko lächelte und sprach: »Der König,

der ist greis wie greise, greise Menschen,

ist gebeugt, und seine Kniee wanken.« [bookmark: page120]120

		Also sprach er lächelnd, und er faßte

die Prinzessin fester um die Hüften,

schneller schwang er sie im Takt der Geigen,

und sie schauderte und ließ sich schwingen.

		»Ritter,« sprach sie, »sagt mir, Euer König,

ist er weis' und würdig wie Propheten?«

		Mirko lächelte und sprach: »Der König,

der ist töricht wie die alten Leute,

taub ist er, und mit den matten Augen

sieht er kaum vier Schritt weit in die Runde.«

		Also sprach er lächelnd, und er hob die

schlanke Hand an ihrem goldnen Gürtel,

weicher wiegt' er sie im Takt der Geigen,

und sie schauderte und ließ sich wiegen.

		»Ritter,« sprach sie, »sagt mir, Euer König,

ist er mild und gütig wie ein Vater?«

		Mirko lächelte und sprach: »Der König,

der ist mürrisch, grämlich, müd' und wortkarg.

Auf dem Throne schläft er, und im Rate

schläft er stundenlang und nickt und keiner

der wohlweisen, hochgelahrten Räte

wagt, den König, König aufzuwecken.«

		Also sprach er lächelnd, und er preßte

an die Brust sich ihre weißen Brüste,

und sie hob die langen Schleierwimpern,

und ihr Auge funkelte in seinem,

und der Atem ihrer Lippen glühte,

glühte schwül im heißen Hauch der seinen.

		Die Musik verstummte, und zum König

Witold lachend lief Prinzessin Wanda.

Lachend sprach sie: »Vater, lieber Vater,

ja, ich nehm' ihn, nehm' den König Marko.« [bookmark: page121]121

		Lachend, gleich des andern Tages zog sie

mit den sechsunddreißig schmucken Rittern,

mit den schönen, schlanken Dienerinnen,

mit den vielen, vielen goldnen Schätzen

und dem schönen, jungen, kecken Mirko

zog sie lachend hin, Prinzessin Wanda.

		Vierzehn Tage, vierzehn Nächte zogen

sie dahin und ruhten oft und lange.

		König Marko setzte sich die Krone,

schwere Krone auf den Silberscheitel,

ließ sich mit dem breiten Reichsschwert gürten,

sich den Purpur um die Schulter hängen,

und der Erzabt des Agathenklosters

legte seine perlgestickte Stola,

legte sie um seine zittrig welke

und um Wandas weiße, heiße Hand.

		Und Herr Mirko stand mit vielen Edlen

seitwärts im geschmückten Kirchenchore.

Einen Rock aus himmelblauem Samte

trug er, weiß mit Seide ausgeschlagen,

rote Stiefel trug er, goldbefranste,

goldne Sporen dran, die leise klirrten,

und den edelsteinbesetzten Säbel

an dem Goldband um die schlanken Hüften.

Auf die Mütze mit der kecken Feder,

die er in den schmalen, weißen Händen

lässig drehte, sah er träumend nieder,

und sein braunes Sperberauge lachte.«

		Lachend sprang sie auf, als sie geendet hatte, und warf die
Laute ins Gras, daß sie dumpf erklang.

		»Nun, wie gefällt dir das Liedchen?« fragte sie, nahm Roland
beim Kinn und bei den Locken, bog ihm den Kopf zurück und sah ihm
funkelnd in die Augen. Und sie drückte ihm einen langen, heißen Kuß
auf die Lippen, [bookmark: page122]122 daß sich ihm alles rings im Kreise zu drehen
begann. Dann ließ sie ihn los und sprang die Steintreppe zur Pforte
empor. Er taumelte und sah mit glühenden Blicken ihrer schlanken
Gestalt nach, wie sie in der Tür verschwand. Einmal noch kehrte sie
sich um und blickte lächelnd auf ihn zurück.

		Es kamen wieder graue, unwirsche Tage, an denen es schneite und
regnete durcheinander. Aber die Sonne brach immer wieder als
goldene Siegerin durch, und rasch und üppig blühte der Bergfrühling
auf. Unter den Tannen, wo noch der Schnee zusammengeschmolzen im
Schatten lag, öffneten Tausende von Christrosen ihre weißen Kelche,
die Läufe der munteren Bäche waren umsäumt vom glänzenden Gold der
Butterblumen, und weithin schimmerten die Wiesen im Tal von
dichtgedrängten Scharen jungfräulicher, zartgeneigter
Schneeglöckchen.

		Die Uhlensteiner waren selten zu Hause. Der Fürst und Wulfhart
stiegen in den Wäldern herum und suchten die Balzplätze der
Auerhähne. Gelf schweifte, leise vor sich hinpfeifend, mit
Gaunermiene unstet umher und hatte allerlei geheimnisvolle Fahrten;
Schwebel begleitete ihn manchmal, und wenn er allein zu Hause
blieb, fand er das Wetter unerträglich durstig und trank den ganzen
Tag. Eckbrecht, den einzig Verläßlichen, hatte der Fürst
ausgeschickt, um an den Grenzen nach dem Rechten zu sehen, denn man
fürchtete, daß die gelben Nachbarn mit der vorrückenden Jahreszeit
unternehmungslustig würden.

		Roland begleitete den Fürsten oft. Oft aber ließ er sich auch
von Flämmchen bereden, bei ihr zu bleiben [bookmark: page123]123 und mit ihr in den
nahegelegenen Wäldern zu streifen. Sie wußte es auch im Haus immer
geschickt einzurichten, daß sie sich ungestört trafen. Und wenn
ihre Wildheiten ihn früher erschreckt und befremdet hatten, so fand
er jetzt viel Reiz daran, und ihre weichen Lippen wurden ihm von
Tag zu Tag süßer. Zwar konnte er ein dunkles Gefühl des Unrechts
nicht loswerden, und wenn es ihn peinigte, entlief er ihr, folgte
dem Fürsten auf seinen Gängen im Revier oder zog auch auf eigene
Faust im Gebirg umher.

		Wenn er dann oben irgendwo saß und träumte, war es immer wieder
Flämmchen, Flämmchen lachend, lockend und küssend, die ihm im Sinn
lag, bis er aufsprang und hinabeilte und wieder ihr zu Füßen saß.
Und sie ließ alle Zauber spielen, um ihn zu fesseln und zu
reizen.

		Wenn sie allein waren, zog sie ihn auf ihren Schoß und tat ihm
schön. Dann wieder war sie kühl und abweisend und hatte eine wilde
Freude an seinem unglücklichen Gesicht. Manchmal wollte es ihm zu
bunt werden. Mahnend regte sich sein Gewissen. Er dachte an Rotraut
und beschloß, seine Suche nach ihr fortzusetzen. Einmal kam er
sogar dem Fürsten mit diesem Plan. Der redete ihm gütig ab. In ein
paar Wochen müßte er selbst nach Süden ziehen, da wolle er ihn
mitnehmen, und sie würden zusammen forschen. Flämmchen hatte sein
Vorhaben erlauscht und geriet in heftige Erregung darüber. Allein
mit ihm, machte sie ihm bittere Vorwürfe, weinte, umschlang ihn,
biß ihm die Lippen blutig und schmeichelte ihm wieder so schön, daß
er sich ganz in ihrer Gewalt befand. Immer schwüler und [bookmark: page124]124 wirrer wurde
es ihm im Kopf, wilde Traumbilder umgaukelten ihn, ungekannte
Gelüste machten sein Innerstes erbeben, und der frühe, warme Lenz
nahm ihm alle Besinnung.

		Eines wundervollen, blauen, lauen Morgens Ende März forderte sie
ihn auf, mit ihr spazieren zu gehen und eine Höhe zu ersteigen, von
der aus ein schöner Blick übers Tal sei. Sie war den Tag besonders
munter und ausgelassen, sprang vor ihm her durchs Gras, bekränzte
sich und ihn mit Blumen und trieb allerlei verführerische Spiele.
Oberhalb des Waldes kamen sie auf eine Wiese, die voll weißer
Anemonen und goldenem Krokus stand. Sie waren eilig den Berg
hinaufgelaufen, die junge Frühlingssonne brannte schwül, Flämmchens
Gesicht glühte; sie warf das Tuch ab, das sie überkreuzt um die
Schulter trug, und dehnte sich aufatmend in dem dünnen, zierlich
gestickten Unterkleid. Sie rasteten. Flämmchen zog den Knaben an
sich, liebkoste ihn und flüsterte ihm wilde Dinge ins Ohr. Erregt
umschlang er sie und küßte sie auf Augen, Mund, Hals, Arme. Lachend
dehnte sie sich vor ihm in den Blumen, schloß die Augen, als wolle
sie schlafen, schlug sie wieder auf, sah ihn lockend an und wandte
sich hin und her. Da befiel ihn plötzlich wieder jenes sonderbare
Grauen. »Komm,« sprach er, hastig aufspringend, »wir wollen zu den
Felsen hinauf.« Eine Blume zwischen den roten Lippen haltend, blieb
sie sitzen und sah ihn enttäuscht an. Er aber lief voraus. Zögernd
stand sie auf und folgte ihm.

		Unter den Felswänden neigte sich eine breite, noch mit hohem,
weichem Schnee bedeckte Fläche über einen [bookmark: page125]125 schwindligen Abgrund. Erst
in den letzten Tagen mochte die steigende Sonne in diesen
Bergwinkel gedrungen sein. Roland wollte an ihr vorbei und
seitwärts in die Felsen klettern, wo ein gefahrloser Pfad zur Höhe
führte.

		Als Flämmchen den glänzenden Schnee sah, blitzten ihre Augen
auf.

		»O, da möcht' ich mich wälzen!« rief sie aus, »wie kühl und
köstlich müßte das sein.«

		»Gib acht!« warnte sie Roland, »der Schnee hängt über und könnte
durchbrechen.«

		Aber schon sprang sie hin, zog ihre Sandalen aus und hüpfte
barfuß in der weißen, knirschenden Decke herum. Und plötzlich
lachte sie laut auf, löste hastig ihren Gürtel, streifte
blitzschnell die Kleider ab und stand, wie aus heller Bronze
gegossen, im vollen Sonnenglanz auf der blendenden Fläche. Und die
Arme hebend, begann sie jauchzend hin und her zu tanzen und sah mit
funkelnden Blicken auf Roland hinüber.

		»Flämmchen, Flämmchen!« rief der mit bebender Stimme, »was tust
du!«

		In diesem Augenblick ließ sich ein Knirschen und Rutschen hören,
Flämmchen stieß einen gellenden Schrei aus und stürzte mit der
windschnell abgleitenden Schneedecke in die Tiefe. Geröll polterte
nach, dumpf schlugen die Massen unten auf, und weithin scholl
rollendes Dröhnen im Geklüft.

		Wie aus einem Traum fuhr Roland auf. Er sah den Streifen
glatten, dürren Berggrases an der abgerutschten Stelle, er sah
Flämmchens Gürtel daneben auf dem Schnee liegen. [bookmark: page126]126

		»Flämmchen, Flämmchen!« kam es in flehendem Entsetzen von seinen
leichenblassen, verzerrten Lippen.

		Tiefe Stille umher.

		Da sprang er aufschluchzend den Hang hinunter und blindlings in
die Felsschroffen hinein, die seitwärts aus dem Abgrund aufragten.
An den Krummkiefern und Steinkanten sich niederlassend, kletterte
er wie eine Katze hinab. Nun stand er unter der Wand. In einem
hohen Haufen lag da der abgestürzte Schnee, von Geröll übersäet.
Auf halber Höhe in den Sträuchern hing Flämmchens Gewand. Er kniete
hin und begann in verzweifelter Hast mit den Händen zu wühlen und
zu graben. Einen purpurnen Flecken warf er auf.

		»Blut! Blut!« stammelte er, und die Arme wollten ihm vor Zittern
versagen. Bebend wühlte er weiter. Da ergriff er eine schwarze
Locke. Und jetzt tauchte eine runde, braune Schulter auf. Er
erfaßte Flämmchens Arm. Mit übermenschlicher Anstrengung grub er
fort und grub den ganzen weichen Mädchenleib hervor. Sie war noch
warm, aber ein dünner Faden Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel.
Schlaff lagen die schönen Glieder vor ihm auf dem kühlen
Schnee.

		Die Augen waren geschlossen. Das Antlitz wies keinerlei Spur von
Schrecken auf. Es war friedlich wie im tiefen Schlaf.

		Er nahm den Körper in die Arme und versuchte, ihn
fortzuschleppen. Die Last war ihm zu schwer. Weinend brach er
zusammen. »Flämmchen! Flämmchen!« schluchzte er, streichelte ihr
die wirren Haare aus der Stirn, küßte sie auf die blutigen Lippen,
rüttelte sie sanft, rieb ihr die Schläfen, beugte sich nieder und
legte [bookmark: page127]127
das Ohr auf ihr Herz. Alles war still. Sie regte sich nicht
mehr.

		Er trug den Leichnam mit Mühe einige Schritte fort und bettete
ihn auf eine grasige Stelle unter die Felsen. Dann kletterte er
hinauf, holte das Gewand und stieg wieder herab. Noch einmal
horchte er lange an der Brust des Mädchens. Dann breitete er
schluchzend das Gewand über den entblößten Körper und rannte zu
Tal.

		Im Schloß fand er den vor einer Stunde wieder eingetroffenen
Eckbrecht. Laut weinend und zitternd erzählte er ihm, was
geschehen. Eckbrecht rief sogleich ein paar Knechte, und so rasch
sie konnten, eilten sie zur Unglücksstelle. Auf einer Bahre aus
Tannenzweigen brachten sie Flämmchens Leichnam gegen Abend herab.
Das ganze Dorf war auf den Beinen. Der Fürst war eben mit Wulfhart
von der Jagd zurückgekehrt und kam dem traurigen Zug
tieferschüttert entgegen.

		Den andern Tag begruben sie das wilde Flämmchen im Zwingergarten
an der Burgmauer. Der junge Pfirsichbaum stand eben in voller
Blüte.

		Nun war es still auf dem Uhlenstein. Ein paar Tage lang fiel
kein Wort bei Tisch, und die Becher wurden kaum angerührt.

		Der Winter schien noch einmal zurückkehren zu wollen. Dicht
wirbelte der Schnee um die Burg. Dann kam eine lange Regenzeit. Der
Fluß trat aus und überschwemmte das Tal. Dumpf drang sein Brausen
Tag und Nacht herauf. Und wenn der Wind durch die Bogengänge fuhr,
war es, als ginge Flämmchens Geist klagend durchs öde Schloß.
[bookmark: page128]128

		Roland fiel in ein hitziges Fieber. Unruhig wälzte er sich mit
flackernden Augen auf seinem Lager und sprach irre. Der Fürst wich
Tag und Nacht nicht von seiner Seite.

		Als er zum erstenmal wieder ins Freie durfte, war das sonnige
Tal weiß von Baumblüten. Er ging mit dem Fürsten zu Flämmchens
Grab. Sie hatten einen schlichten Stein über den frischen Hügel
gesetzt und Efeu und wilde Rosen darum angepflanzt. Roland kniete
nieder und brach in Tränen aus.

		Fürst Gunther zog ihn sanft empor, fuhr ihm mit der Hand über
die blasse Wange und sprach mit liebevollem Ernst. »Es ist wohl
besser so für uns alle drei.« [bookmark: page129]129

		 

		 

	
		
		Die Brautfahrt.

		Mehrere Jahre blieb Roland auf dem Uhlenstein.
Flämmchens jähes, trauriges Ende hatte ihn und Fürst Gunther nur
fester miteinander verbunden. Er teilte mit dem brüderlichen
Freunde die trüben wie die frohen Tage, und es bedurfte keiner
großen Bitten und Versprechungen, daß er den Fürsten auf der
düsteren Burg inmitten seiner rauhen Genossen, unter denen er doch
einsam war, nicht allein ließ. Er wurde von ihm in allen
ritterlichen Künsten ausgebildet, trug das flatternde Uhlenbanner
an Gunthers Seite tapfer gegen die gelben Mord- und Brandhorden und
verdiente sich bald die ersten Sporen. Ein schöner, ernster
Jüngling von hohem Wuchs und kühnem Blick war er geworden, und die
Augen der schönen Edelfrauen an den fremden Höfen, die er mit dem
Fürsten in friedlichen Fahrten besuchte, ruhten mit viel
Wohlgefallen auf ihm. Aber seit der wilden Glut, die Flämmchen in
ihm entfacht hatte, war sein Herz wie erstarrt und blieb ungerührt
von allem Reiz der Schönheit.

		Von Rotraut hatten sie trotz alles Suchens und Forschens keine
Spur zu finden vermocht. Weit in den Osten und auch südwärts bis
tief nach Italien waren sie gekommen. Wenn auch manchmal eine
undeutliche Fährte entdeckt schien, sie erwies sich bald als
trügerisch. Selbst [bookmark: page130]130 Kriegsgefangene hatten sie ausgeforscht. Alles
war vergebens. Roland, der seinem selbst gewählten Wappen, einer
feuerroten Lilie im weißen Feld, ungeachtet seiner Jugend in
ernstem Streit und fröhlichen Kampfspielen schon große Ehre gemacht
hatte und allenthalben für einen wackeren Degen galt, erwog endlich
die Heimkehr.

		Eben war der Frühling wieder in die einsamen Bergtäler um den
Uhlenstein eingezogen, die Lawinen donnerten von den Höhen, die
Christrosen schimmerten in den Wäldern, die Schneeglöckchen im Tal,
und der Pfirsichbaum im Zwingergarten schüttete wie alljährlich um
die Zeit von Flämmchens Sterbetag seine rosigen Blüten über ihr
efeuumkränztes Grab. Da saßen sie eines Abends beisammen und
sprachen vom Abschied und daß sie einander innige Freunde und treue
Waffenbrüder bleiben wollten bis ans Ende. Während sie derlei
redeten, ertönte plötzlich ein Horn vor dem Tor. Sie traten in den
Gang hinaus und sahen in den Hof. Die Knechte liefen mit
Windlichtern, die Brücke wurde rasselnd niedergelassen und drei
Reiter ritten herein.

		»Gut Freund!« sagte der erste, indem er mühsam absaß, zu den
Knechten. »Führt mich zum Fürsten,« bat er. Man geleitete ihn
hinauf. Gunther trat ihm auf der Treppe entgegen. Der Ankömmling
war ein graubärtiger Ritter. Er sah übel aus. Den Arm trug er in
der Schlinge und eine Binde über dem linken Auge. Rüstung und
Gewand wiesen Spuren überstandener Kämpfe auf.

		»Ich bin Wigbert Hager von Sichtenberg, ein Fahrender,« sprach
er. »Edler Herr, wollt Ihr mir, zween Knechten und drei Rossen
Atzung geben und Quartier [bookmark: page131]131 für eine Nacht? Wir sind
müde einer langen, bedrängnisreichen Fahrt. Als wir mit knapper Not
unser bißchen Leben den schlitzäugigen Teufeln abgerauft hatten,
wollten es diese riesigen Berge in Schnee und Frost ersticken.
Wahrhaftig, lieber stell' ich mich gegen ein Dutzend ehrlicher
Feinde, als daß ich noch einmal die müden Knochen und den armen
Gaul dazu im hüftentiefen Schnee über diese Pässe zerre.«

		»Die Mordbrenner?« fragte Fürst Gunther erstaunt, indem er den
Gast, nachdem er ihm die Hand geschüttelt und die für seine
Unterbringung nötigen Befehle erteilt hatte, in den Saal führte,
»sind sie schon wieder unterwegs?«

		»Nicht zu Euch,« erwiderte Wigbert, »Ihr mögt dies Jahr ruhig
schlafen. Aber eh' ich erzähle, gestattet, daß ich mich des Eisens
entledige.«

		Der Fürst und die übrigen Uhlensteiner halfen ihm, Waffen und
Rüstung abzulegen. Schwebel brachte ihm sogleich einen mächtigen
Humpen zum Willkomm, und nachdem der Alte sich gestärkt und an der
Tafel Platz genommen hatte, fuhr er in seinem Bericht fort:

		»Die Gelben haben euch wohl für ein paar Jahre satt,« begann er,
»seit ihr sie vergangenen Sommer so griffig in die Flanke gepackt
und uns beim kaiserlichen Heer geradezu in den Rachen getrieben
habt. Da haben sie tüchtig Fell gelassen, und sie werden sich
hüten, den schmerzenden Schorf, der sich kaum über ihre Wunden
gezogen hat, so bald wieder an euren Felsgebirgen zu wetzen. Genug.
Als sie so kräftig geworfen waren, benützte ich die gute
Gelegenheit der endlich sicheren Straßen und ritt einmal frischweg
südwärts an den kunst- und sangfrohen Hof der schönen Königin
Irene.« [bookmark: page132]132

		»Irene?« fiel der Fürst ein, die Augenbrauen emporziehend.
»Irene? König Konstantins Tochter?«

		»Gewiß,« versetzte der andere; »seit ihres Vaters Tod regiert
sie mit viel tatkräftiger Grazie ihr sonniges Land am blauen
Meer.«

		Ein dunkler Schatten flog über Fürst Gunthers Antlitz.

		»Sagt mir,« fragte er dumpf vor sich hinblickend und mit der
Hand an seinem Becher spielend, »hat sie einen ihrer würdigen
Gemahl gefunden? – Sie war, soviel ich sie kannte, recht
anspruchsvoll. Durfte es wohl auch sein,« setzte er lächelnd, doch
nicht ohne Bitterkeit hinzu.

		»Nein,« antwortete der Ritter. »Der Ares ist noch nicht
erschienen, der diese Aphrodite betört hätte, und einen hinkenden
Vulkan wird sie nicht nehmen, hätt' er auch ein Dutzend Ätnas voll
goldenen Geschirrs und Edelsteinen. Schön, ledig und spröde zum
wahnsinnigwerden gebietet sie über Köpfe und Herzen, sofern – ja,
sofern der Hunnenkönig sie nicht schon ohne viel Federlesens zur
Sklavin seiner Lüste gemacht hat!«

		»Wieso?« rief der Fürst auffahrend.

		»Nun,« fuhr der Alte fort, »die Gelben setzen ihr hart genug zu.
Den ganzen Winter hab' ich mich im Glanz ihrer Reize gesonnt; wie
nun die Rosen zu blühen begannen, was sie ja dort schon im Februar
tun, juckte es mir in den Gliedern nach stählenden, deutschen
Frösten. Man verkommt da unten auf die Dauer und wird wie Wachs in
der lauen, blütenschwülen Meerluft. Ich ließ meinen Klepper
satteln, bedankte mich schön bei Hof und bei ein paar hübschen
Weibern für Kost und [bookmark: page133]133 Nachtlager und ritt herauf. Wie ich so meine zehn
Tagreisen hinterm Sattel hatte, sag' ich eines Morgens zu Kunz, dem
Knappen: ›Schau‹, sag' ich, ›Kunz, was schwelt da für Rauch übern
Hügel her?‹ ›Das muß ein tüchtiger Brand gewesen sein, Herr,‹
antwortet der, ›mir ziemt, da hat der rote Hahn ein ganzes Dorf
gefressen.‹ Wir ritten hin, und so war's. An die dreißig
niedergesengte Hütten und erschlagene Bauern herum, und Weiber mit
aufgeschlitzten Bäuchen und Kinder an die Steine geschmettert, kurz
– Hunnenfährten! ›Kunz und Jürgen,‹ sag' ich, ›die Hascher dauern
mich, aber ich bin doch recht froh, daß wir da gestern abend nicht
unsere Pferde an die Krippen und unsere Lefzen an die Krüge gehängt
haben. Das hätt' eine teuere Zeche gegeben!‹ – Was tun? Wir reiten
ein Stück landeinwärts und forschen weiter. Von einem Hügel aus
gegen Osten und Süden in der Ferne wieder Rauch, da, da und dorten.
Und schon wälzt sich uns eine jammernde Karawane von Flüchtlingen
entgegen. Greise, Weiber, Kinder, Sack und Pack auf Karren und
Gäulen, ein paar Kerls mit Spießen und Sensen dabei. Ja, ja, die
Hunnen sind da. Gestern kamen sie angeschwirrt wie die ägyptischen
Heuschrecken, und heut' schon treiben die Bäche Blut, und
brenzelt's im ganzen Land nach verschmortem Menschenspeck; dort
hinten brennt die Hauptkolonne hinunter, der Königin Irene geradezu
aufs schneeweiße, seidige Fell los. ›Kerls,‹ sag' ich, ›jetzt haben
wir uns da einen lauen Südwinter lang mästen und karessieren
lassen, und nun, euer Wein war gut, eure Mädchen waren besser, aber
wenn euch die Hunnenflöhe ins Bett hüpfen, mögt' ihr selber sehen,
wie ihr sie wieder loswerdet! Das geht [bookmark: page134]134 nicht. Kehrt euch! Gaul
'rum! Die Picke auf und mitgetan. Sind ihrer nur drei, aber sie
kennen das gelbe Luderfleisch und wissen es zu schätzen.‹ Der
Gedanke war schön und deutsch, aber die Hunnen wollten ihn der
Königin Irene nicht verdolmetschen, lagen uns schon quer in der
Gasse, stanken uns rundum mit Pech und Schwefel in die Nasen, und
schließlich, da ich immer noch nicht nachgeben wollte und bei Nacht
und Nebel durchzuschlüpfen suchte, staken wir mitten drin im
Wespennest und jetzt – Heil Sporn! – daß wir wieder 'rauskamen.
Meinen linken Glotzer hab' ich ihnen gelassen und mein rechtes
Mäusel. Den Kunz haben sie nur in die Wade gestochen, den Jürgen in
die Backe. Aber so ein halbes Dutzend haben wir zerquetscht. Dem
letzten, der uns auf den Fersen war, hab' ich selbst mit dem großen
Messer das Maul unter der Stumpfnase bis an die Ohren gezogen, daß
er sich an seinen Zähnen und Schnauzbartspitzen totschluckte.
Besser konnt' ich der gastfreien Königin leider nicht danken. Was
hätt' sie von unsern Köpfen gehabt, wenn sie ihr auf den Spießen
präsentiert worden wären? Dummköpfe, hätt' sie gesagt, wäret ihr
lieber fest auf euern ausgepichten Gurgeln sitzengeblieben, hättet
euch heimgesputet und auf dem Weg überall, zumal in den deutschen
Marken, das Maul aufgemacht. Und das haben wir denn auch getan, und
hier tu' ich's noch einmal. Fürst, wenn ihr den Namen eines
Befreiers der schönsten Königin der Welt verdienen wollt, dann laßt
den Heerbann ergehen und fallt den Hunnen in den Rücken, wie ihr
ihnen voriges Jahr in die Flanke fielt. Und vielleicht,« setzte er
lachend hinzu, »vorausgesetzt, daß es Euch in den Kram paßt,
vielleicht [bookmark: page135]135 seid ihr dann der Mars, dem die Venus als
Siegespreis wird.«

		Wieder flog ein Schatten über Fürst Gunthers hohe Stirn. Aber
sie klärte sich sogleich wieder, und mit blitzenden Augen sprach
er: »Eine willkommenere Post, mag sie noch so trübe klingen, hättet
Ihr mir nicht bringen können, Herr Ritter. Noch heut' nacht soll
das Hunnenhorn werben, daß es weithin in die Berge dröhnt. Sagt mir
nur, was wißt Ihr sonst von dem Krieg da unten, und was habt Ihr
auf dem Wege hierher alarmieren können?«

		»Nicht sonderlich viel,« entgegnete Wigbert. »Durch Flüchtlinge
erfuhr ich noch, daß der erste Zusammenstoß der Truppen der Königin
mit den Hunnen übel für jene ausgefallen sei. Doch die Stadt mag
sich wohl lange halten. Sie ist gut befestigt und erhält Proviant
vom Meer. Freilich wird das Piratengesindel und was sonst für
Strauchdiebe auf dem großen Wasser wegelagern, den saubern Genossen
auf dem Lande helfen. An Entsatz konnt' ich auch nichts aufbringen.
Man harrt Eurer Entschließungen.«

		»Gut!« erwiderte der Fürst, »Krieg, ihr Herren!« rief er und
stand auf.

		»Krieg!« riefen begeistert die Uhlensteiner.

		»Krieg!« krähte Schwebel nach, denn er mußte erst seine Kanne
leeren.

		»Jetzt nichts von Abschied mehr!« sagte Roland zum Fürsten. »Ich
geh' mit dir.«

		Gunther schüttelte ihm die Hand.

		Noch in der Nacht wurden Reiter in alle Richtungen entsendet, um
den Heerbann aufzubieten. [bookmark: page136]136

		Als Roland sich zur Ruhe begab, folgte ihm der Fürst in sein
Gemach und sagte, nachdem er die Tür geschlossen hatte: »Seltsam,
welche Wege einem das Geschick bereitet! Es sind jetzt ungefähr
sechs Jahre her, da beschloß ich, ein unfertiger tölpelhafter
Maulheld, auf die Freite zu ziehen. Früh verwaist, hier als junger
Gebieter zwischen wilden Gesellen herrenlos aufgewachsen und für
jede Flegelei bewundert, glaubte ich mich einen rechten
Teufelskerl, der nur mit dem kleinen Finger zu winken brauche, daß
ihm alle Kronen zu Füßen flögen. So warf ich mein Auge auf die
Prinzessin Irene, die Erbin von König Konstantins Reich, deren
wunderbare Schönheit damals eben durch Minnesänger weit und breit
bekannt wurde. Mit prunkhaftem Gefolge begab ich mich auf dem
Seeweg an Konstantins Hof, trat dort mit täppischem Stolz auf und
vermeinte, die schöne Irene lechze nur gerade so nach der Gnade
meines Antrags. Sie aber wußte meine Anmaßung sehr bald peinlich
abzukühlen, während ihre unerhörten Reize meine Leidenschaft aufs
höchste entflammten. Ich gedachte mich vor ihr in den Kampfspielen
zu produzieren, doch hatte ich das Unglück, an weit gewiegtere
Kämpen zu geraten und unterlag jämmerlich. Aus Verzweiflung betrank
ich mich bei einem Gelage und drang in diesem Zustande, alles
Anstands vergessend, mit wilden Erklärungen auf Irene ein. Sie wies
mich scharf ab, es gab einen lauten Auftritt, und ich mußte mit
Schimpf und Schande heimziehen. – Aber vergessen hab' ich sie
nicht, und die Höllenqualen, die mir das brennende Schamgefühl und
die verzehrende, nie ganz erlöschende Leidenschaft bereiteten,
haben aus mir einen Mann [bookmark: page137]137 gemacht. Den kann ich ihr
jetzt noch einmal zeigen. Ich danke dem Himmel für die Gelegenheit!
– Und dir, bester Freund,« fügte er hinzu, »hab' ich auch zu
danken. Was noch Rauhes, Unritterliches an mir haftete, ist im
reinen Glanz deiner Unschuld, Anmut und Herzensgüte von mir
gewichen. Wer weiß, wohin mich meine Verzweiflung getrieben hätte,
wärst du mir nicht recht als ein Engel des Lichtes von Gott
geschickt worden. Als ich dich fand, war ich auf dem besten Wege,
ganz zu verwildern. Vergelte dir Gott, was du an mir getan!« schloß
er und umarmte Roland, während Tränen über seine Wangen
rollten.

		Lange kam heute der Uhlenstein nicht zur Ruhe, und im ersten
Morgengrauen schon wurde es in Hof, Gängen und Ställen wieder
lebendig. Halbgerüstet gingen Ritter und Knechte eilig hin und her,
gepackte Pferde standen vor den Stalltüren, hier saß einer pfeifend
und putzte einen Harnisch, dort bespannte einer seinen Bogen mit
neuer Sehne, der Schmied beschlug die Rosse, die Mägde liefen und
keiften, die Hunde bellten. Und immer neues Volk zu Fuß und zu
Pferde sammelte sich in und um der Burg.

		In der Mitte des Hofes stand Schwebel puterrot mit kriegerisch
rollenden Blicken und bemühte sich, einen riesigen Zweihänder gegen
einen aufgestellten Block zu schwingen. Schnaufend, daß ihm die
versoffenen Äugelchen aus den Höhlen traten, hob er das Ungetüm von
Schwert, hielt es, mühsam mit seinem Bauch ums Gleichgewicht
ringend, über dem Glatzkopf, blickte fürchterlich um sich, stieß
drohende Warnungsrufe aus, daß die Weiber kreischend unter die
Bogen flüchteten, und hieb [bookmark: page138]138 dann, den Block
verfehlend, auf die Fliesen, daß die Funken stoben, und er, von der
Wucht des Schwunges vorgerissen, zum schallenden Gelächter aller
Umstehenden der Länge nach hinschlug. Auf der Wiese unterm
Burgfelsen war ein lustiges Feldlager aufgeschlagen. Feuer brannten
unter dampfenden Kesseln, Picken und Morgensterne lehnten in
starrenden Haufen beisammen, Pferde waren angepflockt, hochbeladene
Karren standen umher, und die Krieger saßen und lagen trinkend und
lachend dazwischen oder schritten ab und zu. Besonders die
Gebirgsschützen, sehnige junge Leute in bunter Tracht, boten einen
malerischen Anblick.

		Des andern Tags, als noch die Sterne ungewiß am ergrauenden
Himmel flimmerten, brach das Uhlensteiner Heer auf. Unter Wulfharts
Führung war schon den Abend vorher Mannschaft mit Schaufeln und
Hacken vorausgegangen, um die Übergänge über die Gebirgspässe
wegsam zu machen.

		Als die Morgensonne den reisigen Zug auf einer Höhe begrüßte,
war er durch Haufen Bewaffneter, die ihn am Weg erwartet hatten
oder aus Nebentälern zu ihm gestoßen waren, schon um ein
beträchtliches angewachsen.

		Fröhlich funkelten ihre Strahlen in Rolands Rüstung, die
spiegelte wie blaues Gletschereis. Er ritt neben dem Fürsten, der
ganz in schwarzen, kunstvoll mit Gold verzierten Stahl gehüllt war.
Ein schwarzer und gelber Federschmuck wallte von seinem Helme, ein
roter und weißer von Rolands Eisenhaube. Vor ihnen flatterte lustig
das gelbe Banner mit der schwarzen Uhle im frischen Märzwind. Gelf,
um dessen dürre Glieder sich ein Kettenhemd schmiegte, konnte auch
im ritterlichen [bookmark: page139]139 Schmuck seine Natur nicht verleugnen.
Raubvogelhaft spähte seine vergnügte, bartlose Schalksmiene aus der
anliegenden Kettenhaube hervor, bequem streckten sich die langen
Beine in den Bügeln, der ganze Kerl schien Stahl und Leder. Er
liebte den Krieg über alles, aber weniger des Kampfes und Ruhmes
halber, als wegen der lustigen Verwirrung, die ihm täglich
prächtige Gelegenheiten zu allerlei Gaunerstreichen schuf. Auch
Schwebel schätzte an den kriegerischen Unternehmungen mehr das
Beiwerk als die Hauptsache. Am liebsten hielt er sich beim Troß
auf, wo es auch was zu trinken gab. Und wenn es sich die anderen
nach langem Marsch in den Quartieren bequem machten, ging für die
beiden erst das rechte Leben an. Leise pfeifend und lauernd, stand
Gelf dann herum oder strich wie ein Fuchs, der Federn wittert, in
den Gassen auf und nieder, und plötzlich war er verschwunden.
Schwebel indes ließ sich am liebsten mit großer Herrlichkeit, als
wär' er des Kaisers Oberfeldherr, vor den Schenken nieder, trank,
riß Witze und bramarbasierte, daß den Zuhörern, deren sich immer
gleich ein Haufen um ihn sammelte, angst und bange wurde. Sein
feldmäßiger Aufzug war weniger kriegstüchtig als martialisch. Er
ritt einen gutmütigen, wohlgenährten Klepper, der sein heftiges
Spornieren nicht allzu ernst nahm; seine Rüstung klaffte in den
Fugen über den feisten Gliedmaßen weit auseinander, so daß sich
überall sein Untergewand hervorquetschte; dafür hatte er eine
grellpurpurne Schärpe grausam um den Leib geschlungen und hielt mit
der fetten Pfote eine Art Marschallsstab gebieterisch auf den
Schenkel gestützt. So ritt er hin, das Haupt kühn zurückgeworfen,
die kurzen [bookmark: page140]140 Beine fast an der Pferdeschnauze, ganz ein
großmächtiger Gewalthaber, und ließ es sich angelegen sein, den
Troß anzutreiben und zu dirigieren, von dem seine kunterbunten,
schimpfenden Befehle oft mit lautem Gelächter erwidert wurden.

		An der Grenze des Landes wurde der Uhlensteiner Zug durch die
Macht des Markgrafen Werinhart fast verdoppelt, und es war jetzt
ein bedeutendes Heer, über das Fürst Gunther den Oberbefehl
führte.

		Die Hunnen belagerten nun, nachdem sie die Truppen der Königin
Irene in mehrfachen Kämpfen zurückgeworfen hatten, schon seit
Wochen deren Hauptstadt. Da, wie der Hager von Sichtenberg richtig
vermutet hatte, allerlei Seeräubergesindel ihnen half, war die
Stadt schon in einer üblen Lage und, von Flüchtlingen überfüllt,
nahe daran, ausgehungert zu werden. Schauerlich war der Marsch
durch das ausgeplünderte Land. Überall niedergebrannte Dörfer,
verwüstete Felder, verwesende Leichenhaufen, von denen beim
Herannahen des Zuges krächzende Wolken von Raben und Geiern
schwerfällig aufwirbelten. Dazu brannte die südliche Sonne, es
mangelte an Wasser und Proviant, vom Feind war nichts zu sehen, und
die Heerführer hatten Mühe, der aufsteigenden Unzufriedenheit zu
wehren. Endlich erblickten sie von der Höhe einer erstiegenen
Hügelkette aus in der Ferne die schlanken Türme der Stadt und
dahinter das Meer. In der Ebene vor den Stadttoren qualmte in
weitem Halbkreis das Hunnenlager. Die Feinde schienen keine Ahnung
von der Gefahr in ihrem Rücken zu haben. Nicht ein Posten war in
den Bergen aufgestellt. So ließ Fürst Gunther das Heer hinter den
Höhen sich sammeln [bookmark: page141]141 und Aufstellung nehmen. Er teilte es in drei
Haufen, die in der Nacht weit voneinander aus verschiedenen
Richtungen geschlossen vorrücken, dann sich im Morgengrauen am Rand
der Ebene entwickeln und miteinander Fühlung nehmen sollten, so daß
der Feind sich mit Tagesanbruch gänzlich umschlossen sähe. Er
selbst führte das Zentrum und behielt Roland, der der flinkste
Reiter war, bei sich, daß er seine Befehle an die Führer der
anderen Gruppen überbringen könne. Markgraf Werinhart hatte
Auftrag, die rechte Flanke seiner Gruppe bis ans Meer
vorzuschieben. Dank der vollständigen Sorglosigkeit der Hunnen
gelang der Aufmarsch vollkommen.

		Für den Morgen hatte der Feind eben einen neuen gewaltigen
Angriff auf die Stadt bereitet, die sich schon in höchster Notlage
befand. Die zusammengeschmolzene Besatzung hingegen plante einen
letzten, verzweifelten Ausfall. Schon in der ersten Morgendämmerung
begann ein wütender Kampf vor den Toren. Die königlichen Truppen
brachen hervor und drängten einen Teil der anstürmenden Hunnen
zurück. Ein dichter Frühnebel lag über der Ebene. Ganz unbemerkt
rückte der eiserne Ring des ungeahnten Entsatzes heran. Als die
Sonne aufging, hob ein frischer Wind vom Meere her die
Dunstschleier, und nun erst sahen sich die Hunnen von Tausenden
blinkender Harnische im Rücken umfaßt. Jetzt gab auch Fürst Gunther
das Zeichen zum Angriff; der Boden erdröhnte von schwerstampfenden
Hufen, und wie eine dumpfe Brandung wälzte sich der Schlachtruf der
deutschen Ritter heran. Das feindliche Lager durchrasselten die
funkelnden Reitermassen zuerst. Da schwoll das Angstgekreisch der
Weiberscharen schrill empor, mark- und [bookmark: page142]142 beindurchdringend, wie der
Lärm eines aufgescheuchten Wanderzuges von tausend Kranichen. Aber
hindurch brauste die schnaubende, klirrende, lanzenstarrende
Panzermauer, und hochauf wölkte sich wirbelnder Staub über
niedergerissenen Zelten, umgestürzten Wagen, zertretenen Leibern
und halb wahnsinnig durcheinander Flüchtenden, die von den Hufen
verschont geblieben waren. Die Hunnenführer suchten Fronten gegen
die Angreifer zu bilden. Wirr gellten die Befehlsrufe
durcheinander, in wilden Haufen drängten und bäumten sich die
kleinen, struppigen Pferde, einzelne Pfeile irrten den Rittern
entgegen. Aber donnernd brach die eiserne Woge herein und erdrückte
sie. Und hinter den krachenden Lanzen blitzten die langen Schwerter
auf und pfiffen nieder auf die kleinen Rundschädel, daß manch ein
gelbes Stumpfnasengesicht entsetzt in zwei Hälften
auseinanderspritzte. Fluchen und Pfauchen, Brüllen, Röcheln und
Zähnefletschen, stürzende Menschen, stürzende Pferde, flutendes
Flüchten und verzweifeltes Zurückstauen, und von den Wällen der
Stadt her tosendes Jubelgeschrei. Aus allen Toren stürzten die
Verteidiger hervor, den Rettern entgegen, und die dürstende Rache
ersättigte sich in Hunnenblut. Endlich gelang es dem Feind, sich
nach Süden durchzuschlagen. Da aber empfing die in wilder Auflösung
Dahinjagenden ein Hagel von Pfeilen der dort aufgestellten
Bergschützen. Rosse und Reiter stürzten in gräßlichem Knäuel
übereinander. Und mitten hinein brachen wieder die nachstürmenden
Eisenhaufen der Verfolger. Als die Sonne im Mittag stand, war kein
heiler Hunne mehr auf der ganzen Ebene. An die dreitausend lagen
über, unter, neben ihren Pferden [bookmark: page143]143 erschlagen. Und wo
Markgraf Werinhart sie gepackt hatte, waren sie zu Hunderten auf
scheuen Rossen ins Meer gestürzt und ertrunken. Aber auch manch ein
eiserner Ritter lag tot auf dem Feld der Ehre. Fürst Gunther
sammelte seine ganze Macht und führte sie zur Verfolgung des
gänzlich zersprengten Feindes. Die aus der Stadt hervorgebrochene
königliche Reiterei schloß sich ihm an.

		Schwebel war es in der allgemeinen Spannung und Erregung, die
den Abend vorher geherrscht hatte, ungemütlich geworden. Die
Feldherrn berieten. Niemand hatte Zeit für seine Witze, und wo sein
Schmerbauch im Wege hing, wurde er gröblich angefahren. So begab er
sich schließlich brummend zum Troß, der in einem Wäldchen lagerte.
Dort ließ er sich das letzte Fäßchen Wein, das auf strengen Befehl
des Fürsten bis jetzt für Kranke und Verwundete aufgehoben worden,
vom Wagen heben und anschlagen. Vergnügt rollte er den ersten
Schluck hin und her über seine Zunge, über die schon tagelang zu
seinem höchsten Mißvergnügen nichts als laues, übelriechendes
Wasser geflossen war. Dann einen Becher nach dem andern mit großer
Andacht leerend, verkündete er den umherlagernden Troßknechten
unter großartigen Gesten seine bevorstehenden Heldentaten. Allen
voran werde er auf rasendem Rosse in die Schlacht fliegen, vor
seinem furchtbaren Kampfgeschrei würden die Hunnen erbleichen und
erzittern bis in die tiefsten Tiefen ihrer gelben Mordseelen; drei,
vier, fünf, sechs würde er an seinen Spieß reihen wie Brathühner
und dann, mit seinem Schwert rechts und links mähend, eine Gasse
hauen, durch die das ganze Heer ohne Gefahr [bookmark: page144]144 könnte in die Stadt
ziehen. Solches und noch Grauenvolleres prophezeite er, trank mit
den Knechten das ganze Fäßchen leer, legte sich dann als ein Mann,
dem Feldschlachten Kleinigkeiten sind, wie etwa andern Leuten
Spaziergänge, beruhigt hin und entschlummerte süß.

		Als ihn ein Troßbub weckte, stand Aurora schon rosig lächelnd am
Himmel, und das Heer war längst fort. Zornig schalt er den Jungen,
daß er ihn hätte so lange schlafen lassen, bestieg von einem
Baumstrunk aus keuchend sein dickes Pferd und trieb es heftig mit
den Sporen an, daß es die Ohren zurücklegte und schweifdrehend in
hastigem Galopp den Berg hinaufrannte. Als er auf der Höhe
anlangte, sah er unter sich nichts als ein weißes Nebelmeer, aus
dem in der Ferne die schlanken Türme der Stadt aufragten. Dumpfer
Lärm drang von dort herüber. Zaudernd hielt er inne und ließ den
Troß nachkommen. Nun erhob die Sonne sich strahlend, der
Nebelschleier wallte empor und durch seine Risse blitzten die
Rüstungen der gegen das Hunnenlager vorrückenden Reiterlinien auf.
Der Wind trug Befehlsrufe herüber, rollend und rasselnd setzten
sich die Massen in Bewegung. Man sah, wie sie durchs Lager
fluteten, dessen Hindernisse Trennungen und Schwankungen in die
Reihen brachten, wie diese sich dann wieder schlossen und gegen die
Hunnen anwälzten, die vor den Stadttoren wimmelten wie Ameisen,
denen jemand mit einem Stecken im Wohnhaufen herumstochert.

		Gleich einem Feldherr, der vom Hügel aus die Schlacht lenkt,
ragte Schwebel inmitten der gaffenden Troßknechte und Reiter, die
zum Schutz des Trosses zurückgeblieben waren, und fuchtelte erregt
mit seinem Stab in der Luft herum. [bookmark: page145]145

		»Der Markgraf hat zu spät angesetzt!« rief er, »seht nur, da
gibt's eine Lücke, einen bösen Angriffspunkt für den Feind. He,
Markgraf! Einen Staffel vor! Rasch, rasch, eh' der Hunn' seinen
Vorteil wahrnimmt. Da – die Lücke schließt sich schon, brav so,
brav! Und jetzt vorwärts, hinein, das gelbe Gesindel an die
Stadtmauern geschmissen, daß sie platt kleben bleiben! Aber dort im
Süden! – Welcher Esel führt denn dort an! Der marschiert ja, als
ging's ins Nachtquartier! Das Fußvolk ist noch nicht einmal ganz
von den Höhen herunter, die Reiterei ist zu früh losgegangen! Zum
neunschwänzigen Hunnenteufel! Da wird der ganze Schwarm auswischen,
wie Fische zwischen Netz und Ufer! O Herr, o Herr! Wenn
man nicht überall selber dahinter ist!«

		Vor den Toren gab es nun ein wüstes Durcheinander, und vor Staub
war kaum mehr was auszunehmen. Allmählich lösten sich kleine Teile
und stoben längs den Stadtwällen gegen Süden ab, immer größere
folgten; endlich zog sich ein langgestreckter, schütterer Haufe
dorthin, prallte vor dem aufmarschierten Fußvolk zurück, schwankte,
wie von einem Windstoß geworfen, gegen die Stadtmauern an und
verwirrte sich aufs neue. Das ganze Heer, auch der Hauptteil von
Markgraf Werinharts Flügel, drängte nach, und zwischen der Stadt
und dem Fußvolk, teilweise über dieses hinweg, ging die wilde Jagd,
so daß binnen kurzem das ganze Feld von Kämpfenden leer war.

		»Vorwärts!« gebot Schwebel, und der Troß setzte sich bergab in
Bewegung. Mit ungefähr hundert Reisigen ritt Schwebel voraus.

		Da schlängelte sich ihnen aus den zerstörten Gassen [bookmark: page146]146 des
Hunnenlagers heraus ein verworrener, schwankender Zug eilig
entgegen. Versprengte Reiter schlossen sich ihm an und bildeten
einen Haufen an seiner Seite.

		»Holla!« schrie Schwebel, »da will der Hunnentroß ausrücken.
Lanzen eingelegt! Hurra!«

		Und die Sporen einsetzend, stürmte er los. Die Hunnenreiter,
die, eben dem Schlachtgetümmel mit knapper Not entronnen, kaum
verschnauft hatten, stoben beim Anblick des vor seinem Fähnlein
ansprengenden, von roter Schärpe umflatterten Ungeheuers entsetzt
auseinander; einen, der eben sein Pferd wenden wollte, rannte
Schwebel übern Haufen, die anderen flüchteten nach allen
Richtungen; der Zug stockte, und ohrenzerreißendes Wehgezeter erhob
sich auf und um den Wagen und Karren. Schwebel parierte seinen
Gaul, und als er zurückritt, stürzte ihm eine wilde Horde heulender
Hunnenweiber entgegen, umringte ihn knieend, und gnadeflehend
streckten sich Dutzende gerungener Hände zu ihm empor.

		Stolz hielt er in der Mitte, blickte schrecklich um sich und
brüllte: »Die Gurgeln werde ich euch abschneiden lassen, ihr
Teufelsh . . . . ., die Bäuche aufschlitzen, euch mit den
Pechschöpfen an die Roßschweife binden und durch die Straßen der
Stadt schleifen lassen . . . .«

		In noch lauter aufheulendem Geschrei ging seine Stimme
unter.

		»Kehrt!« winkte er heftig mit seinem Stab. Seine Reiter fielen
den vor die Karren gespannten Rossen in die Zügel und rissen sie
herum, und vereint mit dem Troß des fürstlichen Heeres bewegte sich
der gefangene Hunnentroß der Stadt zu, eine endlose, polternde
Wagenreihe. [bookmark: page147]147

		In der Stadt hatte man inzwischen durch zurückkehrende Krieger
erfahren, daß Fürst Gunther der Befreier aus der Hunnennot sei. Die
Königin Irene war, bei allem Siegesjubel und Dankesgefühl, als ihr
der Name des Retters gemeldet wurde, einigermaßen in Sorge, wie
wohl der einstmals schwer beleidigte Freier seine Siegerrechte
ausnützen würde und gab Befehl, zu seinem Empfang alles so festlich
zu gestalten, als es in der Eile gehen mochte. Von den Palmen in
den Gärten riß man die Zweige und gab sie jungen Mädchen, daß sie
dem Zug der Sieger lobsingend entgegenwallen sollten; Teppiche,
kostbare Stoffe und Fahnen wurden aus den Fenstern gehängt, die
Frauen sammelten, was an Blumen und Blüten aufzutreiben war, und
die Königin selbst begab sich mit allen Würdenträgern und dem Rat
der Stadt in eine große Säulenhalle auf dem Marktplatze, wo sie,
umgeben von ihrem ganzen Hofstaate, den Fürsten zu empfangen
gedachte.

		Eben war sie dort angelangt, als schon ein Reiter mit dem Rufe:
»Sie kommen! Sie kommen!« auf den Platz sprengte.

		Alle Glocken der Stadt begannen zu läuten, feierlich bewegte
sich der Zug palmentragender Jungfrauen gegen das Haupttor, in
ungeheurer Erwartung stand Kopf an Kopf die Menge in den
Straßen.

		Vom Tor herauf schwollen brausende Jubelrufe, Tücher und Fahnen
wurden geschwenkt, Händeklatschen und tobende Begeisterung pflanzte
sich von Gruppe zu Gruppe, von Fenster zu Fenster fort.

		Und in der Straße, hoch zu Roß, an der Spitze eines
Reitergeschwaders erschien, stolz um sich nickend und zu den
Fenstern hinaufwinkend, Schwebel. [bookmark: page148]148

		»Ein prächtiger Mann, der Fürst!« sagte ein Bürgersmann zu
seinem Nachbar und schwenkte den Hut.

		»Welch königliche Haltung!« meinte ein anderer.

		»Schön, die rote Schärpe und der Marschallsstab!« versetzte ein
dritter.

		»Etwas beleibt ist er!« wagte der nächste zu bemerken.

		»Große Feldherrn sind das öfters,« versetzte ein Magister der
hohen Schule. »Pompejus war fett, und selbst der Große Alexander
soll Anlage zur Fülle gehabt haben.«

		»Ich möchte eher etwas Neronisches an ihm entdecken,« fand sein
Kollege.

		»Nein, Tor, den deutschen Schlachtengott, stell' ich mir so
vor,« warf schmunzelnd ein silberhaariger Gelehrter ein. »Ich denke
fast, der hohe Herr schwingt den Becher so gut wie den
Streithammer!«

		Und das Volk jauchzte, klatschte und winkte, Blumen regnete es
auf Schwebel herab, schöne Frauenaugen blitzten ihm begeistert zu,
und er saß in breiter Herrlichkeit auf seinem Roß und lachte und
nickte und warf Kußhändchen hin und her.

		Plötzlich staute sich vor ihm ein schimmernder Haufe.
Weißgekleidete Mädchen waren es, sie schwangen die Palmenwedel und
sangen ein Siegeslied.

		Gerührt horchte Schwebel, und als sie geendet hatten, beugte er
sich herab und kniff die Nächststehende wohlwollend in die
Backen.

		»Schön habt ihr das gemacht!« rief er, »aber noch netter wäre es
von euch, wenn ihr mir was zu trinken brächtet.«

		Die Kleine drehte sich schämig, schwieg und sah verlegen nach
rückwärts, wo sich jetzt im feierlichen Schweigen ein mahnendes
Räuspern vernehmen ließ. [bookmark: page149]149

		Schwebel sah auf und erblickte drei Ratsherren vor sich. Der
mittelste trug auf einem Seidenkissen drei große goldene
Schlüssel.

		»Welcher davon ist der Kellerschlüssel?« rief der Gefeierte
vergnügt. »Das wäre der einzige, der mich angeht. Mit den übrigen,
und wäre auch der zum Herzen der schönen Königin dabei, müßt ihr
euch an andere wenden.«

		Die Herren wußten nicht, was er meinte, und sahen erstaunt zu
ihm auf, und ohne den Sermon abzuwarten, den der Schlüsselbringer
im Halse hatte, ritt er weiter.

		Als er auf den dichtgefüllten Platz kam, brauste der Jubel um
ihn empor wie eine Brandung. Er ritt spornstreichs zur Säulenhalle
und saß ab. Höflinge stürzten herbei, hielten ihm Pferd und Bügel,
griffen ihm unter die Arme, knieten vor ihm. Die Königin war an die
teppichbelegten Stufen vorgetreten, die zur Säulenhalle
emporführten. Ein Kranz schöner, junger Mädchen umgab sie; Pagen,
Ritter und Große des Reiches standen im Hintergrund um die in der
Halle aufgestellten Marmorbilder.

		Gewichtig klirrte Schwebel die Treppe herauf und grüßte vornehm
mit seinem Stabe.

		»Ein glorreicher Tag, schöne Herrin! Was?« rief er jovial. »Ja,
wir Uhlensteiner, wir sind der rechte Hunnenschreck, der Schreck
des Schreckens, die Befreier der Bedrängten, die Retter der
Schönheit!«

		Die Königin war erstaunt einen Schritt zurückgetreten, und maß
ihn mit ungewissem Blick. Dann schlug sie errötend die Augen nieder
und vortretend hob sie ihre Hände zu einer zaghaften Umarmung des
Siegers und [bookmark: page150]150 bot ihm zögernd die schöne Wange. Schwebel
schmatzte ohne weiteres einen tüchtigen Kuß darauf.

		»Ihr habt Euch sehr verändert!« sprach die Königin, noch tiefer
errötend. »Ich hätte Euch kaum erkannt.«

		Und im stillen dachte sie, welch schreckliche Verheerungen doch
der Wein an einem Manne anrichten könne.

		»Nicht wahr?« rief Schwebel. »Ich glaub's, daß ich mich
verändert habe. Bei dem verteufelten wochenlangen Wassersaufen und
Reiten in der hitzigen Armatur muß ich ja ganz von Ansehen gekommen
sein!«

		Indem trat ein Page mit einem prächtigen Goldpokal voll Weines
vor und reichte ihn der Königin. Die nippte am blanken Rande und
bot ihn Schwebel dar. Dieser, mit erfreutem Lächeln sich
verneigend, ergriff ihn und leerte ihn auf einen Zug.

		»Sapperlot!« rief er, mit der Zunge schnalzend, »ein
wundervoller Tropfen! Der rinnt wie himmlisches Feuer durch die
verlechzte Kämpferkehle und ist wahrhaftig einen Hunnensieg wert!
Bursche, füll' das noch einmal!« wandte er sich zum Pagen. »Oder
warte!« fuhr er mit aufleuchtenden Augen fort, als er hinter ihm
zwei Diener bemerkte, von denen einer einen riesigen,
goldbeschlagenen Kristallkrug hielt, der mit dem Feuerwein gefüllt
war.

		»Gebt gleich die Kanne her!« sprach er zu dem Diener und ergriff
ohne weiteres den Krug. »Der goldene Fingerhut ist ja sehr hübsch,
doch könnt' er mir leicht in die Kehle geraten.«

		Und mit kräftiger Faust den schweren Krug hebend, rief er: »Zum
Wohl, schöne Fürstin! Zum Wohl, ihr hübschen Kinder, ihr edlen
Herren! – Prost, Held [bookmark: page151]151 Schwebel!« fügte er dann sich räuspernd hinzu und
setzte das Gefäß an, und in starrer Bewunderung lauschte der ganze
Hof seinem gewaltigen Schlucken.

		Während er so zog und sog, ging plötzlich eine Bewegung durchs
Volk. Fanfaren schmetterten vom Tore her, Pferdegetrappel und
Waffengeklirr wurde laut.

		»Die Hunnen!« kreischte irgendwo unten eine Weiberstimme, und
das schreckhafte Wort wirkte auf die Volksmassen wie ein Windstoß
auf ein hohes Ährenfeld. Ängstlich drängten die vordersten Reihen
zu den Stufen empor.

		»Unsinn!« schrie Schwebel, den Krug absetzend, und deutete, daß
man sich beruhigen solle. »Die Uhlensteiner sind's! Der Fürst ist's
und der Markgraf!« Und schnell hob er wieder den Krug an die
triefenden Lippen.

		»Seid Ihr denn nicht Fürst Gunther?« fragte die Königin mit groß
erstaunten Augen.

		Schwebel, fortschluckend, winkte lustig mit der Hand:
»Nein!«

		Ein Gemurmel ging durch die Halle. Da tauchten auch schon die
Reiter in der Straßenmündung auf. Erst zwölf Fanfarenbläser in zwei
Reihen hintereinander, dann einige Schritt zurück der Fürst und der
Markgraf, hinter ihnen ein Gedränge von Rittern und Reisigen. Die
Menge wich in schweigendem Erstaunen zur Seite. Wo war der rechte
Sieger? Die Fürsten hielten vor der Halle und saßen ab. Den leeren
Krug schwenkend, trat ihnen Schwebel entgegen und rief: »Hier
geht's einem prächtig! Die schönen Frauen empfangen einen mit
offenen Armen, gespitzten Lippen und vollen Bechern! Fürst, hier
wollen wir einige Zeit rasten.« [bookmark: page152]152

		Aber Fürst Gunther kümmerte sich nicht um ihn und kam eilig die
Stufen herauf. Er hatte den Helm abgenommen. Frei wallten ihm die
dunklen Locken um das kampfgerötete Gesicht, seine Augen
leuchteten.

		Vor der Königin ein Knie beugend, küßte er ihre Hand und sprach:
»Allerschönste Königin! Der Feind ist mit Gottes Hilfe vernichtet,
die Stadt ist frei, der Sieger ergibt sich Eurer Gnade!«

		Das Antlitz der Königin wurde hell, und sich neigend, schloß sie
Gunther in ihre Arme.

		Jetzt donnerte neuer Jubel im Volke, und auch der Hofstaat
schwenkte die Hüte mit lauten Hochrufen.

		Die Königin begrüßte nun gleicherweise den Markgrafen, und
hinter den beiden Fürsten betraten viele Ritter die Halle. In der
ersten Reihe stand auch Roland. Er löste den Helm, nahm ihn ab und
verneigte sich, wie die anderen, tief vor der Königin, die alle
lächelnd, und das schöne Antlitz neigend, begrüßte. Dann schritt
sie zwischen Gunther und dem Markgrafen in den Hintergrund der
Halle, wo mit kostbaren Stoffen überworfene Sitze aufgeschlagen
waren.

		»Rotraut!« rief da plötzlich Rolands Stimme in lautem Jubel.

		Ein wunderschönes, schlankes Mädchen aus dem Gefolge der Königin
wandte sich verwundert um.

		»Roland!« kam es leise von ihren zitternden Lippen, und ihre
großen blauen Augen weiteten sich in grenzenlosem seligem
Erstaunen. »Roland! Bist du's?« und mit einem Aufschrei stürzte sie
an die Brust des jungen Ritters.

		Mächtiges Überraschen bewegte die ganze Runde. Die Königin,
Gunther und der Markgraf kehrten sich [bookmark: page153]153 um. Mit den
eisenbeschienten Armen hielt Roland die blütenzarte Jungfrau
umschlungen, und beide lachten und schluchzten und überschütteten
sich gegenseitig mit liebevollen Fragen und hatten alles ringsum
vergessen.

		Die Königin trat näher. Ihr verwunderter Blick heischte
Erklärung. Aber von den zwei Glücklichen war keine zu erlangen. Sie
hielten sich bei den Händen, sahen sich mit strahlenden Augen an
und waren keiner Rede und Antwort fähig.

		Da nahm der Fürst, der sogleich begriff, was sich hier ereignet
hatte, das Wort und berichtete der Königin und den Umstehenden in
wenigen Sätzen Rolands Geschichte, wie er sie selber wußte.

		Die Königin hinwiederum erzählte nun, daß ein venezianischer
Kaufmann, der alljährlich mit einer Schiffsladung voll
Kostbarkeiten in die Stadt und auch an ihren Hof käme, Rotraut vor
einigen Jahren einmal mitgebracht hätte. Das liebliche, traurige
Kind habe ihr gefallen und sie erbarmt, und da der Kaufmann damit
einverstanden war, habe sie es zu sich genommen.

		»Und das fremde Mädchen ist aufgeblüht wie eine Wunderblume,«
schloß sie. »Ihre Schönheit ist die größte Zierde unseres Hofes,
ihre Anmut und Liebenswürdigkeit hat alle Herzen gewonnen; sie ward
uns teuer wie eine liebe Schwester.«

		Und Rotraut umarmend, beglückwünschte sie die Errötende, daß sie
ihren Jugendfreund wiedergefunden. Die Uhlensteiner schüttelten
Roland die Hände, der ganze Hof nahm freudigen Anteil an der
lieblichen Szene, die wie ein günstiges Himmelszeichen den ganzen
Siegesjubel krönte. [bookmark: page154]154 Recht wie der Kriegsgott selber stand Fürst
Gunther in seiner ragenden jungen Kraft und Heldenschönheit neben
der stattlichen Königin, die, ein funkelndes Diadem auf den dunkeln
Haaren, Reihen schimmernder Perlen um den weißen Nacken und die
herrlichen Glieder von unschätzbaren Stoffen umflossen, strahlte
wie die hohe Göttin der Liebe und des Glückes. Olympiern glichen
sie, die auf die Erde herabgestiegen waren. Aber Roland und Rotraut
schienen ein süßes Frühlingsmärchen, das blühendes Leben gewonnen,
wie es ein Dichter in den seligsten Tagen jungen Glückes
erdachte.

		Im Triumph geleitete jetzt das ganze Volk den Hof und die Sieger
zum königlichen Schloß, das ganz aus blendend weißem Marmor erbaut,
mit weiten Säulenhallen und Tempelfriesen von einem Hügel über
zauberhaft blühende Gärten aufs unendliche blaue Meer
hinaussah.

		Wie einen Delinquenten führten Gelf und Wulfhart den vom
schweren Weine halb trunkenen Schwebel an seiner Feldherrnschärpe
im Zuge, und der vorweggenommene Siegesbecher kostete ihm weidliche
Püffe und manch ein böses Lob der kühnen Schlacht, die er dem
Hunnentroß geliefert. Allerdings hatte er mit diesem Streich eine
Menge geraubter Schätze wieder zurückerobert und seine
Aufgeblasenheit war durch keinen Hohn zu dämpfen.

		Das Heer der Befreier füllte die Stadt, und der ärmste Bürger
schätzte sich glücklich, einen der tapferen Reiter oder
Bergschützen beherbergen zu dürfen. Jubel herrschte in den
geschmückten Straßen, Musik erklang, bekränzte Mädchen zogen Arm in
Arm mit den Kriegern singend und lachend umher. [bookmark: page155]155

		Die Fürsten und Edelleute aber waren Gäste der Königin, und im
weiten Schloß wurden große Feste bereitet.

		Die Sonne neigte sich schon dem Meere zu, da begab sich Roland
in den Garten. Rotraut hatte versprochen, sich dort finden zu
lassen. Als er unter den hohen Säulen über breite Marmorstufen ins
Freie trat, wehte ihm der laue Seewind die Düfte unzähliger
blühender Bäume und Gesträuche entgegen, die in wunderzarten Farben
den ganzen Abhang umwölkten. Die hellen Blüten der Magnolie
glänzten zwischen violettem Flieder und hängendem Goldregen, wie
große purpurflammende und schneeweiße Kugeln standen die Büsche der
südlichen Prunusstauden auf dem Rasen, üppige Dickichte von
Rhododendron zogen sich längs den kiesbestreuten Wegen hin, von
allen Seiten langten die vollen weißen und rosigen Arme der
Kirschen- und Mandelbäume in die blaue Luft, und dunkelschlank
streckten sich die Zypressen empor, von Rosenranken umwunden und
durchflochten.

		Er sah Rotraut am Sockel eines Marmorbildes lehnen und verträumt
aufs weite Meer hinausschauen. Leise näherte er sich ihr. Sie trug
ein schlichtes blaßblaues Gewand, das, über den weißen Schultern
von silbernen Spangen und unter der Brust von einem silbernen
Gürtel zusammengehalten, in leichten Falten ihre schlanke Gestalt
umfloß. Das volle Haar war ihr über dem leichtgeneigten Nacken in
einen schweren Knoten geschlungen, den ein blaues Seidenband
durchzog. So schön war sie inmitten der wunderbaren Blütenpracht,
daß Roland stille hielt, als fürchte er, das liebliche Bild würde
wie ein Traum zerrinnen, wenn er weiterginge. [bookmark: page156]156

		Nun hatte Rotraut ihn bemerkt und trat lächelnd auf ihn zu. Ihre
beiden Hände fassend, zog er sie an sich und wollte sie küssen. Sie
bog sich zurück und sagte errötend: »So groß und fremd bist du
geworden. Ich fürchte mich beinah vor dir. Und was für eine tiefe
Stimme du hast!«

		Roland lachte und erwiderte: »Nun, so gar viel bist du nicht
zurückgeblieben. Sieh, bis zur Stirne reichst du mir. Und wie schön
du auch erblüht bist, ich finde nichts Fremdes an dir und hab' dich
heute gleich unter all den Mädchen erkannt. Freilich, die dünnen,
sonnengebräunten Ärmchen sind nun voll und weiß geworden, und die
Locken, die dir immer so lustig um die Schultern flogen, müssen dir
nun wie ein Mantel bis zu den Fersen reichen.«

		Und wieder wollte er sie in die Arme nehmen.

		»Komm,« sprach sie verwirrt, »laß uns in jene Laube gehen. Wir
haben uns noch soviel zu erzählen.«

		Sie ließen sich auf einer steinernen Bank unter blühenden Hecken
nieder und berichteten einander ausführlich all ihre Erlebnisse
seit dem Tag ihrer gewaltsamen Trennung.

		Rotraut erzählte, daß sie von den zwei Reitern, die sie geraubt
hatten, ungefähr eine Tagereise weit gegen das Gebirge gebracht
worden sei. Dort in einem Städtchen sei sie einer Frau übergeben
worden, die von einem braunbärtigen Mann begleitet war. Die
Beschreibung, die sie von den beiden machte, paßte genau auf jene
Personen aus der Dienerschaft von Rolands Vater, deren Verschwinden
um die Zeit, da Rotraut geraubt worden, er bemerkt hatte, und sein
längst gehegter Verdacht, [bookmark: page157]157 daß der Fürst selber
Rotraut hatte entführen lassen, wurde ihm zur Gewißheit. Doch
verschwieg er ihr seine Gedanken und ließ sie ruhig fortsprechen.
Sie sei dann, erzählte sie, übers Gebirge nach Venedig zu einem
Kaufmann gebracht worden, bei dem sie es nicht schlecht hatte. Der
Mann habe sie zu kleinen Diensten in seinem Geschäfte, besonders
zur Bedienung der Damen verwendet, denen er kostbare Stoffe und
Edelsteine verkaufte. So habe er sie auf mancherlei Fahrten und
einmal auch zur Königin Irene mitgenommen, die sie dann bei sich
behielt.

		Sie plauderten noch mancherlei, und immer, wenn Roland ein wenig
zärtlich werden wollte, verstand es Rotraut, ihn sanft abzuwehren,
so daß er selber endlich ganz verwirrt war und es gar nicht mehr
recht wagte, ihr voll in die Augen zu sehen, die vor seinem Blick
auch immer gleich den seidigen Schleier ihrer langen, braunen
Wimpern vor die reine, blaue Tiefe zogen. Unsicher und scheu gingen
seine Worte wie durch ein Beet von zarten Blumen, die er nicht
berühren durfte, und schließlich wollte ihm durchaus nichts mehr
Rechtes einfallen.

		Sie standen auf und gingen durch den Blütengarten zum Meer
hinunter. An der Gartenmauer lehnend, lauschten sie dem leisen
Wogenschlag unten am Strand und sahen die weißen und bunten Segel
draußen im Meer gleiten, das die Sonne, in lauter Rosen
niedergehend, wunderbar überschimmerte. Von den schlanken,
goldumstrahlten Türmen der Stadt her wehten die Abendglocken. Ein
brauner Fischerknabe saß gerade unter ihnen an der Mauer. Er
flickte ein Netz und sang: [bookmark: page158]158

		Junge, sprach heut' die Mutter zu mir,

Junge, sag' mir, was ist nur mit dir?

Fischest tagelang hin und her,

und abends sind deine Netze leer.

		Mütterchen, ach, das will ich Euch sagen,

mit bösem Siechtum bin ich geschlagen.

Fahr' ich da jüngst am Gestade hin,

hatte nur meine Fische im Sinn.

		Stand da am Ufer ein süßes Mädchen,

hatte geschürzt übers Knie die Röcklein,

hielt im Händchen ein schwankendes Stöcklein,

hing an dem Stöcklein ein seidenes Fädchen,

		und an dem Fädchen hing eine Rose,

die ließ sie so leicht, so lustig und lose

über die Wellen hintanzen und schwingen,

wollt' aber kein Fischlein danach springen.

		Ich rudert' heran mit dem kleinen Schiffe,

daß ich das rote Röselein griffe.

Flugs schlang sich die Schnur da mit einem Schmiß

mir rund um den Leib, und mir gab's einen Riß.

		Aufsprang ich schnell, und rund um mein Boot

war es von Rosenblättern ganz rot,

und tief im Herzen, da saß mir fest

die Angel, die nimmermehr locker läßt.

		Fortlief das Mädchen mit hellem Lachen,

zog mich hinterher mitsamt meinem Nachen,

und die Angel, die wühlte und bohrt' mir im Herzen,

daß mir die Sinne vergingen vor Schmerzen.

		Und Mütterlein, ich muß es Euch klagen,

so geht's nun fort seit Nächten und Tagen,

hin und her an den leidigen Fädchen

zieht und zerrt mich das liebliche Mädchen. [bookmark: page159]159

		Lauf' ich ihr nach, sie läßt sich nicht
fangen,

Flieh' ich von ihr, so schmerzt mich die Angel;

schon ist von ihren Stichen und Bissen

mir ganz und gar das Herze zerrissen.

		Das ist es, Mütterchen, was mir fehlt,

mich wahnsinnig macht und zu Tode quält,

darum sind stets meine Netze leer,

und dauert's noch lang, so geh' ich ins Meer.

		Der Knabe schwieg, hielt das Netz gegen das Licht, pfiff die
Melodie des Liedchens in einer Variante nach und begann wieder zu
flicken und zu singen:

		Noch hüllte Land und Meer mit weichem
Schweigen

Der Morgenschleier. Über allen Wegen

wob sich des Frühlings schwerer Blütensegen,

ich brach mir einen von den weißen Zweigen.

		Schlank sah ich die Geliebte niedersteigen

den Kirchenpfad. Ich trat ihr bang entgegen,

und meines Herzens langverhaltnes Regen

sollt ihr das Zweiglein, bebend dargeboten, zeigen.

		Sie lächelte. Wie kam's, daß meine Lippen

da plötzlich mutig auf den ihren ruhten?

Wie stand die Süße rosenrot erschrocken!

		Der Nebel riß. Der Küste weiße Klippen,

der Gärten Blust umflossen Morgengluten,

und jubelnd dröhnten rings die Osterglocken.

		Am Mittwoch nach dem Palmensonntag hatte Fürst Gunther die
Hunnen geschlagen. Der heiligen Woche wegen beschloß man, die
eigentliche Siegesfeier mit der des Ostertages zu verbinden. Auch
sollten erst die gefallenen Christenstreiter mit großen Ehren
bestattet und dann der Stadt Zeit gelassen werden, alle Spuren der
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ausgestandenen Kriegsnot, so gut es in der Eile gehen mochte, zu
verwischen.

		Aber Fürst Gunther hatte nicht nur den Feind vernichtet, er
hatte auch das Herz der schönen Königin Irene erobert, und dem
einst verschmähten Freier, der sie und ihr Reich nun aus der
todbringenden Umschlingung eines gräßlichen Drachen errettet hatte
und als ein ernster, gereifter Mann und prächtiger Held vor ihr
stand, verweigerte sie nun nicht mehr ihre Hand. So sollte denn der
österliche Siegesjubel durch die öffentliche Verkündigung ihres
Herzensbundes und Feier ihres Verlöbnisses noch erhöht werden.

		Roland, dem der Fürst als erstem davon Mitteilung machte,
beneidete ihn nicht wenig. Und als Gunther ihn lächelnd fragte, ob
er die langgesuchte und endlich wunderbar wiedergefundene Rotraut
nicht auch schon der Königin als sein Bräutlein vorstellen könne,
mußte er betrübt den Kopf schütteln.

		Es ging ihm seltsam mit Rotraut. Nach dem Jubel, mit dem sie
einander bei ihrem Wiedersehen begrüßt hatten, schien sie ihm von
Stunde zu Stunde mehr in die Ferne zu entschweben. Die
Vertrautheit, die sie als Kinder miteinander verbunden hatte, war
dahin; etwas Fremdes, Ungewisses stand zwischen ihnen. Das schöne
Mädchen schien wie von einem zarten Schleier der Scheu und
Unberührbarkeit umhüllt, und alle Versuche, den alten Ton zu
treffen und ihr näher zu kommen, waren umsonst. Ihre knospenhafte
Verschlossenheit war herb und abweisend, und Roland konnte das
Zauberwort nicht finden, dem die Blume ihres Herzens sich öffnen
mochte. Und während bei ihm über den versunkenen [bookmark: page161]161 Erinnerungen süßen
Kinderglückes im Glanz von Rotrauts Schönheit rasch ein üppiger
Blütengarten der Liebe erstand, war sie wie verloren in einer
fremden Welt von Gedanken und Träumen, zu der auch Roland keinen
Zutritt hatte. Zwar konnte er viel mit ihr zusammen sein. Sie
wandelten miteinander im zauberhaft blühenden Garten und saßen in
den duftigen Lauben am Meeresstrand, oder Rotraut zeigte ihm die
Schätze des Königsschlosses. Oft stand Roland vor ihr und lechzte
nach ihrem süßen Mund, wie sie die Lippen in harmlosem Geplauder
lieblich bewegte, während ihr Blick es vermied, seinem Auge zu
begegnen. Dann stieg es in ihm auf wie ein großes, unbezähmbares
Verlangen; langsam hob er die Arme, aber gleich ließ er sie wieder
sinken oder tat nur so, als wolle er sich einmal strecken. Nachts,
wenn er sich schlaflos in die Kissen wühlte, legte er sich dann
wunderschöne Worte zurecht, mit denen er sie anreden und in
lieblichen Irrgängen, wie durch lauter blühende Hecken und Beete,
endlich in die Rosenlaube seines Geständnisses locken wollte. Saß
er dann wieder neben ihr, so klopfte ihm das Herz bis in den Hals,
im Kopf kam ihm alles bunt durcheinander, seine Zunge war wie
gelähmt, und er brachte nichts als die gleichgültigsten Redensarten
hervor. Selbst ihre gemeinsamen Erinnerungen schienen sich ganz ins
Nebelhafte zu verlieren, und fortwährend von seinen Fahrten und dem
Leben auf dem Uhlenstein zu erzählen, kam ihm schließlich
langweilig und abgeschmackt vor, und Rotraut schien auch immer nur
mit halbem Ohre zuzuhören. Nur als er von Flämmchen und ihrem
traurigen Geschick sprach, horchte sie plötzlich auf und zeigte
eine [bookmark: page162]162
lebhafte Begier, mehr von dem seltsamen Zigeunermädchen zu
erfahren. Da indes hatte Roland manches zu verschweigen, und es
reute ihn bald, ihrer auch nur Erwähnung getan zu haben. Am
Vorabend des Ostertages, nachdem Roland wieder seit dem Morgen sein
übervolles Herz neben Rotraut hergetragen und vergebens nach einem
Ausdruck seiner Empfindungen gerungen hatte, ließ er, als sie sich
voneinander verabschiedeten, ihre Hand nicht gleich los, zog sie
mit seinen beiden, die heftig zitterten, langsam empor und legte
sie auf sein Herz. Wunderwohl tat ihm diese Kühnheit; so süß
durchwogte es ihn, daß sich ihm rundum alles im Kreise zu drehen
begann. Rotraut überlief's wie ein Schauer. Verwirrt schlug sie die
Augen zu Boden und nahm zögernd ihre Hand zurück. Eine Weile
standen sie stumm und wagten nicht, sich ins Gesicht zu schauen.
Dann gingen sie mit leisem Gruß auseinander.

		Am Ostermorgen trat Rotraut in den Hof des Palastes, der mit
hohen, luftigen Bogengängen, die von schlanken Marmorsäulen
gestützt wurden, einen blühenden, springbrunnendurchrauschten
Garten umschloß. Ganz in Weiß war sie gekleidet, und ein duftiger
Schleier umwallte ihr Antlitz. Sie ging zu einem Magnolienbaum, der
in einem Winkel stand, und über Nacht Hunderte von großen weißen
Blüten mit rosigen Herzen aufgetan hatte. Als sie dastand und einen
Ast zu sich herunterbog, hörte sie hinter sich auf den Fliesen
leichte Schritte. Sie wandte sich um und erblickte Roland, der,
festlich geschmückt und mit dem Schwert umgürtet, lächelnd auf sie
zukam. Geheimnisvoll hielt er etwas hinter seinem Rücken verborgen.
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		»Süße Rotraut,« sagte er mit stockender Stimme, als er vor ihr
stand, »ich möchte so gern das Liedchen wahr machen, das uns
neulich der Fischerknabe sang.« Und die Hand hervorziehend, reichte
er ihr einen blühenden Kirschenzweig. Rotraut hatte den Schleier
zurückgeschlagen. Ein helles Leuchten flog über ihr Gesicht; selig
lächelnd nahm sie den Zweig entgegen. Da faßte sie Roland bei ihren
beiden schmalen weißen Händen, und sie sanft an sich ziehend,
näherte er sein Antlitz langsam dem ihren, bis sich ihre Lippen
berührten. Immer enger zog er sie an sich, immer fester legte sich
sein zitternder Mund auf ihren; sie hatten beide die Augen
geschlossen und atmeten erregt. Sacht hob er ihre schlanken Arme
und legte sie auf seine Schultern, und plötzlich verknüpften sie
sich in seinem Nacken, und innig fühlte er sich an Rotrauts süße
Brust gedrückt. Da umschlang auch er die zarte Gestalt und preßte
sie an sich, und für manch einen Augenblick versank ihnen beiden
die ganze Welt in glühendem, wogendem Rosenrot.

		»Rotraut!« rief da eine Stimme im Säulengang.

		Erschreckt fuhren sie auseinander. Rotraut legte den Finger auf
die Lippen und trat schnell mit Roland hinter die Magnolie.

		»Rotraut! Rotraut!« hallte es wieder durch die Arkaden. »Wo mag
sie nur sein?«

		Es war ein Mädchen aus dem Gefolge der Königin. Als sie die
Gesuchte nicht erblickte, lief sie wieder vors Schloß hinaus, wo
der ganze Hof schon versammelt war, um die Herrscher zum Dom zu
geleiten.

		»Still!« flüsterte Rotraut, »wir wollen warten, bis alle fort
sind, und ihnen dann nachgehen.« [bookmark: page164]164

		»O Rotraut!« sagte Roland leise und küßte sie wieder, »haben wir
denn mit unserm Glück auf den Ostermorgen warten müssen?«

		Sie lachte unter seligen Tränen, und nun warfen sie gegenseitig
liebevoll einander vor, daß jedes so fremd und anders gewesen wäre
und keins des andern Benehmen hätte verstehen wollen. Sie hätten
sich ja nie, nie vergessen und immer nur aufeinander gewartet, und
es wäre ja gar nicht anders denkbar, als daß sie
zusammengehörten.

		»Du!« sagte Rotraut lachend, als Roland eben so recht seine
ewige Treue beschwor, und hob den Finger mit scherzhaftem Drohen,
»du! Lüg' nicht! Wie war das mit dem schönen Zigeunermädchen?«

		Roland wurde dunkelrot, und sie stürmisch umarmend, entgegnete
er: »Das will ich dir einmal alles erzählen. Einmal, wenn wir ganz,
ganz vertraut sind!«

		Die Glocken klangen von der Stadt herauf. Eine schlug an, drei,
vier weitere fielen ein, von Turm zu Turm stießen sie einander in
mahnendem Jubel an; bis an die Wälle der Stadt und weit darüber ins
osterhelle Land und übers spiegelnde Meer hinaus schwangen sich
ihre tönenden Kreise golden durch die reine, blaue Sonntagsluft.
Hundertstimmig hallten sie, heller und dunkler, und eine ganz
schwere, donnertiefe dazwischen, die dröhnte durch das fröhliche
Hasten und klingende Eilen der andern langsam wie der machtvolle
Schritt eines ungeheueren, gewappneten Himmelriesen, und rings
erbebten die Häuser davon und erzitterten die Herzen vor erhabener,
heiliger Freude, daß in manches Aug' die Tränen der Begeisterung
aufstiegen. [bookmark: page165]165

		Roland und Rotraut gingen hinab zur Kirche. Funkelnd im
Sonnenglanz lagen die Kuppeln und Dächer der Stadt, von allen
Giebeln flatterten und blähten sich bunte Fahnen, in den hellen,
blumenbestreuten Straßen summte und wogte es von feiertäglich
geputzten Leuten. Ehrerbietig wurde ihnen Platz gemacht, mancher
Hut wurde gezogen, und mit lächelnder Bewunderung sah man
allenthalben dem lieblichen, jugendschlanken Paar nach.

		Sie schritten über die teppichbelegten Stufen zum Domportal
empor, dessen wundervoll in erhabenem Bildwerk gegossene Torflügel
weit offen standen. Steigende Reihen von Lichtern blitzten drinnen
im ehrfürchtigen Dämmer der riesigen Hallen; sacht schwoll der
Orgelklang heraus.

		Sie traten ein und stellten sich seitwärts an einen der kühlen
grauen Steinpfeiler. Die Kathedrale war gedrängt voll. Ritter in
schimmernden Waffen, reich in Pelz und Samt gekleidete Bürger und
Bauern in bunter Festtracht standen nebeneinander. Weiß und golden
starrten die Spitzenhauben der Frauen und Mädchen. Vorn im Chor, wo
die geschnitzten Stühle Reih' an Reih' mit den Edeln und Mächtigen
gefüllt waren, hatte man unter einem hohen Purpurbaldachin einen
dreisitzigen Thron aufgeschlagen. Da saß die Königin Irene mit
einem funkelnden Diadem im dunkeln Haar und dem Hermelinmantel um
die Schultern und neigte betend ihr schönes Antlitz. Ihr zur
Rechten saß Fürst Gunther, zur Linken der Markgraf. Am Altar stand
der Metropolit im steifstrotzenden, weißgoldenen Ornat von
Priestern umgeben. Leuchtend wirbelten die Weihrauchwolken vor den
hohen Fenstern in die schräg einfallenden, durch bunte Scheiben
gedämpften Sonnenstrahlen empor und [bookmark: page166]166 breiteten sich zu einem
duftigen Schleier, der das ganze Presbyterium weihevoll umfloß.

		»Gloria in excelsis Deo!« tönte
ganz klein und fern die Greisenstimme vor dem Tabernakel.

		»Et in terra pax . . . .
brauste es in jauchzenden Tönen hundertstimmig mit Flöten und
Geigen vom Chor hernieder, und stürmend trug eine riesige Orgelwoge
den süßen Gesang durch die hohen, hallenden Gewölbe hin und
brandete an den hochgiebelnden Bogen empor, daß die Fenster leise
klirrten.

		Nach dem Gottesdienst, als die Königin mit den Fürsten vor den
Dom trat, fiel der Jubel wie ein Orkan in das bis zu den fernsten
Gäßchen am Berg zurückstauende Meer der Volksmenge. Dumpfbrausend
schwoll die Welle der Begeisterung vom Domtor aus in breiten,
rauschenden Kreisen über die Kopf an Kopf gedrängten Massen hin,
schäumte weiß auf in Tausenden geschwenkter Tüchlein, plätscherte
an den Häusern im Klatschen unzähliger Hände empor und begleitete
den Zug des Hofes in tosenden Stößen durch die Straßen voraufeilend
bis zum Palast hinauf, wo sie dann vor den weißen Marmorportalen
langsam verebbte.

		Roland und Rotraut warteten, bis das Volk sich ein wenig
verlaufen hatte. Dann schritten auch sie zur Burg zurück. Sie waren
tiefbewegt. Hoch flutete in ihren übervollen Herzen die große
Auferstehungsfreude nach. Sie gingen Hand in Hand und schwiegen. In
weltenweiter Seligkeit umwallte sie ein blütenjunges, duftzartes,
schneeweißes Osterglück.

		Durch ein hohes Gittertor traten sie gleich in den Garten. In
freudigem Stolz sah Rotraut auf ihren [bookmark: page167]167 Roland, als der
Hellebardier, der dort Wache stand, seine Lanze zum Gruß vor ihm
dreimal dröhnend auf die Fliesen stieß.

		»Er muß einen sehr hohen Herrn in dir vermuten,« flüsterte sie.
»Solcher Gruß wird sonst nur den Sprossen aus fürstlichem Geblüt
zuteil.«

		Roland lachte und blickte sie schelmisch an.

		Prächtige Herren und Damen lustwandelten paarweise und in
Gruppen zwischen den Lorbeerhecken, Blütenbüschen, Blumenbeeten,
Marmorbildern und Wasserkünsten auf den weichen Kieswegen, die in
der hellen Sonne blendeten. Sie wählten einen einsamen Pfad längs
der hohen Mauer. Noch waren sie nicht lange fortgeschritten, als
ihnen um ein hohes Gebüsch herum die Königin mit Fürst Gunther, dem
Markgrafen und dem Metropoliten der Stadt, einem ehrwürdigen
Patriarchen, dem der weiße Bart bis zum goldenen,
edelsteinbesetzten Kreuz auf der Brust reichte, begegneten. An ein
Ausweichen war nicht mehr zu denken. So nahm Roland das Mädchen
mutig bei der Hand und trat mit ihr auf die Königin zu.

		»Sieh da,« sprach diese lächelnd, »unsere jungen Abenteurer!
Kinder, ihr seht mir ganz so aus, als ob ihr euch heute schon sehr
oft geküßt hättet.«

		»Haben wir auch und wollen's von heut' an noch recht oft tun,
hohe Herrin!« erwiderte Roland freimütig, indem er die
tieferrötende Rotraut, trotz ihres Sträubens, an sich zog und
küßte. »Seht!« fuhr er glücklich lächelnd fort, »wir tun gar nicht
mehr heimlich damit, nicht einmal vor der hohen Geistlichkeit, die
wir bald bitten werden, unsern Bund zu segnen.« [bookmark: page168]168

		Die Herren lachten. Die Königin umarmte Rotraut voll freudiger
Zärtlichkeit, Gunther und der Markgraf schüttelten Roland die Hand,
und jener stellte ihn dem Bischof als seinen besten Freund und
tapfersten Ritter vor und erzählte diesem von Rolands und seiner
schönen Braut seltsamen Schicksal. Der greise Kirchenfürst nahm die
jungen Liebesleute freundlich bei den Händen, streichelte ihnen die
Wangen und sprach viel väterliche Worte zu ihnen. Dann winkte er
einem der beiden Kleriker, die ihm in einiger Entfernung folgten,
nahm ein dickes, goldbeschlagenes Brevier aus dessen Hand,
blätterte darin und reichte jedem von ihnen ein Heiligenbild.
Roland einen Georg, der in goldener Rüstung auf weißem Pferd mit
edlem Schwung den Drachen erlegt, Rotraut eine Cäcilie, die ihre
schlanken Finger über die Orgeltasten gleiten läßt und ihr schönes
Antlitz in himmlischer Verzückung halb umwendet, als lausche sie
einem Engelchor. Die beiden küßten ihm den großen Smaragd im
schweren Ring an seiner weichen Priesterhand, und mit vielem
Händeschütteln ging man wieder auseinander.

		Roland und Rotraut wandelten im Garten fort, und nach einer
Weile sahen sie den Patriarchen mit den Klerikern langsam
zurückkommen und den Weg zum Ausgang nehmen. Sie mußten an ihnen
vorbei. Der Bischof trat freundlich auf sie zu und scherzte, daß
sie so jung schon in den Ehestand treten wollten. Da bat Roland ihn
um einen Augenblick Gehör, und der Patriarch nahm ihn, die beringte
Hand unter seinem Arm schiebend, ein paar Schritte beiseite. Mit
leiser Stimme erzählte ihm Roland nun seine ganze Geschichte,
verschwieg auch [bookmark: page169]169 seine Herkunft nicht und fragte den ehrwürdigen
Greis, ob er bereit wäre, ihn und Rotraut zu trauen. Der Bischof
hörte ihm aufmerksam zu, dachte nach und sprach dann väterlich:
»Mein Sohn, ich würde dir raten, dich erst mit deinem hohen Vater
wieder auszusöhnen. Du hast ihm schweres Unrecht durch deine Flucht
zugefügt, magst du auch vieles zu deiner Entschuldigung vorbringen
können. Wie wird er sich um dich sorgen und grämen! Eile zu ihm
zurück, erbitte seinen Segen, und dann komm wieder, und ich will
eurem Bund auch gern den Segen der Kirche erteilen. Jetzt, wo ihr
alle beide eure Herkunft und Stamm durch keinerlei Zeugen erweisen
könnt, dürfte ich es nach dem Gesetze nicht einmal tun.« Seine
beiden Hände ergreifend, mahnte er ihn noch liebevoll, seiner
gutgemeinten Weisung zu folgen, und ging dann, ihn und Rotraut
freundlich grüßend, mit den Klerikern dem Gittertor zu.

		Mit enttäuschter Miene trat Roland zu Rotraut. Sie sah ihm bang
forschend in die Augen, doch wagte sie nicht, nach der Ursache
seiner Verstimmung zu fragen. Allein er selbst machte ihr eine
Andeutung davon und sagte, der Metropolit habe ihm geraten, sie auf
einige Zeit wieder zu verlassen, um sich erst die Verzeihung und
den Segen seines Vaters zu holen. Da erblaßte sie vor Schreck, und
während ihre Augen sich mit Tränen füllten, rief sie mit zitternder
Stimme: »Nein, Roland! Ich geh' mit dir! Ich weiche nicht mehr von
deiner Seite, nie, nie mehr, nicht für eine Stunde mehr im ganzen
Leben!«

		Und aufschluchzend warf sie sich an seine Brust. Er zog sie
schnell hinter ein Gebüsch, wo sie den Blicken [bookmark: page170]170 der im Garten
Wandelnden nicht ausgesetzt waren, küßte sie sanft, strich ihr das
Haar aus der Stirne und sprach begütigend: »Du hast recht, mein
liebes, liebes Mädchen. Nichts mehr soll uns trennen, im ganzen
Leben nichts mehr. Zusammen wollen wir heimziehen und vereint vor
den Vater treten.«

		»O, dein Vater,« versetzte Rotraut, sich die Tränen trocknend,
»ist er recht streng und böse? Wird er vielleicht gar nicht
erlauben, daß wir uns heiraten? Ist er am Ende gar ein recht hoher
Herr? Und ich bin nur ein schlichtes Bauernmädchen – wenigstens
weiß ich's nicht anders, und auch Ragnar, glaub' ich, weiß von
meiner Herkunft nicht viel mehr.« Und wieder begann sie zu weinen.
Roland sah besorgt vor sich auf den Boden.

		»Wie es auch immer sei,« sagte er endlich mutvoll, das Haupt
erhebend, »ich bin nun Mann genug, um zu tun, was ich will. Und ich
lasse nicht von dir, sollt' ich auch auf vieles verzichten müssen.
Glaub' es mir, Liebste, und vertraue mir. Und wir haben ja gute,
treue Freunde an Fürst Gunther und der Königin!«

		Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinander her. Bald aber
lag wieder der Sonnenschein auf ihren Gemütern.

		Der Mittag vereinte die Fürstlichkeiten, die Würdenträger der
Stadt und des Reiches, die edlen Frauen und alle Ritter des
Befreierheeres an einer langen Tafel, die mit wohl fünfhundert
Gedecken belegt und prachtvoll geputzt in einer offenen, nach der
Stadt hinaussehenden Säulengalerie des Schlosses aufgestellt
war.

		Unten auf dem Marktplatz wurden an viel hundert Tischen die
Krieger und das Volk bewirtet. [bookmark: page171]171

		In der Mitte der Tafel saß die Königin zwischen den Fürsten. Sie
trug ein tiefgelbes, schwerseidenes Unterkleid mit einem Überwurf
von sattblauem Goldbrokat. Das Sterndiadem blitzte ihr im
nächtlichen Gelock, mondschimmerige Perlenreihen von einem
nußgroßen, abendgoldsprühenden Beryll gerafft, rundeten sich ihr
auf ihrem schneeweißen Busen. Freundlich lächelten ihre vollen
granatroten Lippen, und glänzend in hoher Freude ruhte manchmal ihr
großer, dunkler Strahlenblick auf Fürst Gunthers schönem, kühnem
Antlitz.

		Ihnen gegenüber, so hatte die Königin befohlen, saßen Roland und
Rotraut.

		Weiche Musik klang aus den offenen Türen des anstoßenden Saales,
fröhlich klirrten die Becher und summten die Reden der Tafelnden,
Diener trugen auf schweren Goldschüsseln kunstvoll in Blumen
aufgebaute Gerichte und Wein in mächtigen Silberkannen oder Krügen
aus geschliffenem Kristall.

		Wunderbar spielte das schräg vom Mittag her einfallende
Sonnenlicht auf dem blinkenden Gold und Silber der blumengezierten
Tafel, auf den schimmernden Seidenstoffen der Festgewänder und den
Juwelen an den weißen Nacken, vollen Armen und schlanken Händen der
schönen Frauen. Von den hohen wunderleichten Marmorbogen umrahmt,
sah die blühende Landschaft mit ihrer lenzblauen, von leuchtendem
Gewölk überwehten Ferne herein.

		Tapfer zechten die Uhlensteiner mit den welschen Rittern, aber
der schwarzrote und dunkelgoldne Südlandswein, um vieles
dickflüssiger und hitziger als der säuerliche Edelwuchs der
heimischen Marken, machte [bookmark: page172]172 bald ihre Blicke gar
kriegerisch glänzen, und manch eine deutsche Zunge stolperte
schwerfällig über die eigenen Heldentaten.

		Als der Kanzler des Reichs, ein hoher Greis mit schwerer
Goldkette auf der Brust, sich erhob und die Gesundheit des
fürstlichen Brautpaares ausbrachte, wurde eine Fahne aus den
Arkaden geschwenkt, alle Glocken der Stadt begannen zu läuten,
brausendes Jauchzen hob sich unten auf dem Stadtplatz und mischte
sich in die Hochrufe der königlichen Tafelrunde.

		Kaum hatte sich der frohe Lärm gelegt, stand Fürst Gunther auf
und lud die Gäste ein, noch einmal auf das Wohl eines zweiten
glücklichen Paares, des tapferen jungen Ritters der roten Lilie und
seiner lieblichen Braut, die Becher anklingen zu lassen und zu
leeren. Wieder hob sich der klingende Jubel, und mit glühenden
Wangen lächelnd, standen Roland und Rotraut und stießen mit den
Fürstlichkeiten und den Herren und Damen, die Glück wünschend
nahten, an.

		Da wälzte sich auch Schwebel, leicht schwankend und von Gelf am
Arm gestützt, hinter den hohen Sesselreihen heran. Schief, daß der
Wein bei jedem seiner Schritte überschwappte, hielt er den Becher
in der Hand, feuchtstrahlend schwammen seine Äuglein im feisten
Gesicht, das blühte wie Klatschmohn, ein steifseliges Lächeln stand
irr in seinen nassen Mundwinkeln.

		Mit überschlagender, durch häufiges Schlucken und Lachen
unterbrochener Stimme ließ er einen sinnlosen Schwall von schönen
Redensarten auf die Verlobten los, zielte unsicher mit seinem nach
Rolands entgegengehaltenem Becher und traf diesen endlich so hart,
daß [bookmark: page173]173
der Wein mächtig überspritzte und einige Damen erschreckt mit den
Stühlen zur Seite rückten.

		»Prost, lie . . . ie . . . ieber Junge!« stammelte er fröhlich
quiekend, »Jung . . . Jung . . . verheuert . . . hat schon
manchen . . . manchen . . . gedäuert . . . Gelf! . . .
Grobian . . . warum trittst du mich? . . . Aber jung ver . . .
soffen . . . läßt alles . . . alles hoffen! Hahahaha! Ich sage dir,
mein Junge, ein köstlicher . . . Tro . . . opf . . . pf . . . pfen
das, ein k . . . köstliches Land! . . . Hupp! . . . Huuppp! . . .
St . . . still . . . Heldenherz! . . . Alles . . . dick voll . . .
Lie . . . Liebe in der lauen . . . Hupp! . . . Luft . . . alles
voll schw . . . schwirrrrender . . . flirrrrender . . .
wirrender . . . Liebesgötter . . . sü . . . Hupp! . . . süße,
zuckersüße, ro . . . rosige Bübchen, mit runden . . . ro . . .
Gelf! . . . Lümmel . . . laß mich reden . . . ich bin doch heut' so
po . . . poetisch! Selbst den dicken . . . alten Schwebel . . .
umflatt . . . umflattern sie und kitzeln ihn . . . Hihihi! . . .
und umschlingen ihn . . . ganz mit rosa Bändchen . . .
Hihihi! . . . und er hüpft . . . und hascht nach ihnen . . .
Hihi! . . . Hupp! . . . läßt sich aber . . . keiner von der
Teu . . . Teufelsbrut . . . fangen . . . Hupp! . . .«

		Roland lachte helle Tränen über das Bild: Schwebel in neckischem
Kampf mit einem Amorettenschwarm.

		»Das kann aber recht bedenklich werden!« rief Gelf, »wenn sich
die kleinen Kerlchen erst einmal in deinem Dunstkreis trunken
gemacht haben, ist das Unheil gar nicht mehr abzusehen, das sie mit
ihren fehltreffenden Pfeilen im Lande anrichten werden.«

		Schwebel schüttelte sich vor Lachen und taumelte von einem Bein
aufs andere. »Zum . . . zum Beispiel . . .,« [bookmark: page174]174 krähte er, aber Gelf hielt
ihm den Mund zu und zerrte ihn auf seinen Platz zurück.

		»Und den habt ihr mit mir verwechseln können?« rief Fürst
Gunther mit heiterem Vorwurf und faßte die Königin bei der schönen,
weißen Hand.

		Sie lächelte errötend. »In der Aufregung des Kampfes und Sieges
und Jubels«, sprach sie und sah Gunther glücklich an, »konnte das
geschehen. Dann war ja von seinem Gesicht unterm Helm nicht viel
auszunehmen!«

		»Die Karfunkelnase gewiß!« rief der Fürst, »und dann der Bauch,
der Bauch! Den erwirbt man nicht in sechs Jahren, wenn man sich
noch so mühen wollte.«

		Unten um Schwebels Platz brach ein schallendes Gelächter los.
Man sah ihn taumelnd stehen und sich heftig gestikulierend gegen
Wulfhart und Gelf wehren, die ihn zu beschwichtigen suchten. Einem
Griff Wulfharts ausweichend, schlug er samt seinem Sessel krachend
hin, Gläser und Geschirr stürzten klirrend über ihn, die neben ihm
Sitzenden fuhren in die Höhe, und unter brausender Heiterkeit wurde
er, immer noch trunken redend, albern lachend und deutend, von
einigen hinausgeführt.

		Der Fürst runzelte die Stirn. Aber die Königin sah ihm
freundlich ins Gesicht und streichelte beschwichtigend seine
Hand.

		Bald war alles wieder ruhig, und man tafelte heiter fort.

		Viele Blicke richteten sich mit heimlicher Neugier auf Roland.
Wundersame Dinge über ihn waren im Umlauf. Manche flüsterten, er
sei ein Sohn des Dänenkönigs, der wegen eines Streites mit seiner
Stiefmutter [bookmark: page175]175 von daheim entflohen sei. Andere wollten gar
wissen, er sei aus Parzivals Stamm und der künftige Gralkönig. Aber
es war ein heiliges Recht jedes Ritters, der sich durch mannhafte
Taten und edle Sitte als solcher erwiesen, seine Herkunft zu
verhüllen, und so wagte ihn keiner zu fragen. Und auch der Fürst,
dem sie Roland immer noch verschwiegen hatte, drang nicht in ihn,
weil er dem zielbewußten, ernsten Jüngling voll vertraute und gewiß
war, daß er im rechten Augenblick zu ihm, der ihm wie ein Bruder
war, offen reden werde.

		Von Rotraut wurden erst gar seltsame Mären erzählt. Daß sie die
Tochter eines Herzogs und einer Meernymphe sei, war das
Nüchternste, das man ihr zumutete.

		Nach der Tafel verstreute sich die glänzende Gesellschaft in
Schloß und Garten. Die festlichen Turniere sollten erst am nächsten
Tag beginnen; so nahm Roland, der ohnehin gerne sein Glück vor dem
lärmenden Schwarm rettete, Rotrauts Vorschlag, eine Wanderung
außerhalb der Stadttore zu unternehmen, mit vielen Freuden an. Als
Ziel hatte Rotraut ein Kirchlein gewählt, das, mit einem alten
Kastell von den Hunnen verschont, einsam in den Bergen lag, und von
wo aus man einen prächtigen Blick über Stadt, Land und Meer genoß.
Sie kleideten sich schlicht und wanderten selig hinaus. Vor der
Stadt, auf dem Schlachtfeld, wo sich die Massenquartiere der
erschlagenen Hunnen noch frisch hügelten, und auf den angrenzenden
Höhen bewegten sich bunte Schwärme von Spaziergängern. Tanzmusik
und das Geschrei der Schausteller drang aus vielen aufgeschlagenen
Buden, auf denen lustige Wimpel flatterten.

		Sie bogen in ein sanftes Tal, in dessen Sohle an einem [bookmark: page176]176 Bächlein
viele Kirsch- und Mandelbäume blühten. Die Ruinen eines römischen
Tempels lagen mit efeuumwucherten Säulenstümpfen im stillen Grunde.
Auf einem niedergestürzten Kapitäl saß ein Hirtenknabe und blies
die Flöte. Seine Ziegen kletterten grasend über die Trümmer.

		An kahlen grauen Hügeln, die nur wenige verstreute Blütenbäume
spärlich zierten, führte der Weg empor. Mattblau spannte sich der
Himmel, wo weiches Silbergewölk halbgelöst schwamm, über die
schönfließenden, sanftgerundeten Gipfelkonturen. Fern von den
lichten Türmen der Stadt her klangen verträumte Glocken.

		Mit jedem Schritt weitete sich eine unabsehbare Rundschau;
Gipfel um Gipfel stiegen empor und flossen blauwellig ineinander.
Auf den höchsten glänzte noch Schnee; einige trugen Dörfchen mit
seltsam flachen Kirchtürmchen, in denen man offen die Glocken
hängen sah; von anderen hoben sich die duftigen Schattenrisse
einsamer Kastelle in die stille Luft.

		Gegen Norden dehnte sich hinter dem Hügelkreis, der die Breite
vor den Stadtwällen säumte, in schimmerndem Dunst verschwimmend die
Ebene. Und wenn man, wie Roland, ein recht scharfes Auge hatte,
konnte man ganz fern im Nebelblau die hohen Züge der deutschen
Grenzgebirge ahnen.

		Gegen Mittag aber, hinter der Stadt, die mit ihren hohen,
schlanken Türmen von leichtem Goldrauch überschleiert lag, breitete
sich das Meer in den Himmel hinein, daß einem der Atem stocken
wollte vor der uferlosen Unendlichkeit.

		Bald hatten sie das Kirchlein erreicht. Ein [bookmark: page177]177 Gottesdienst schien
gerade beendigt. Etliche Gruppen Landvolks standen am Hügel vor der
Tür, die der Küster eben sorglich abschloß. Zwischen der Kirche und
dem Kastell, in das unter einem hohen, efeuüberhangenen Torbogen
die Straße mündete, lagen ein paar ärmliche graue Steinhäuschen mit
sanftgeneigten, verwitterten Ziegeldächern. Eine Schenke war dabei.
Dort rasteten sie ein Weilchen auf der rebenüberwölbten Terrasse,
und Roland schlürfte einen Krug herben, dunklen Landweines. Dann
schickten sie sich zur Heimkehr an.

		Der Abend stand in tiefen Glutstreifen über Meer und Ebene. Sie
schlugen ein andern Weg zur Stadt ein, als den sie gekommen. Ein
halbverfallener Brückenbogen führte sie über eine Schlucht, in
deren Grund eine Magnolie blühte. Einige Schritte weiter stand ein
Häuschen, das ein über und über blühender Kirschbaum fast ganz
verhüllte.

		Ein steinaltes Mütterlein mit braunem, verrunzeltem Ledergesicht
und spärlichem, greisem Schöpfchen hockte auf den Stufen an der
Tür. Roland fragte, ob er einen Zweig vom blühenden Baum brechen
dürfe. Sie verstand erst nicht, was er wollte, und schwatzte dann,
als er es ihr durch Zeichen erklärt hatte, heftig deutend ein
wirres Kauderwelsch zusammen. Er brach einen Zweig und ließ ein
größeres Geldstück in ihre vertrocknete Hand gleiten. Die Alte sah
bald das Geld, bald ihn mit maßlosem Erstaunen an und brach in ein
seltsam wehklagendes Dankgebet aus, das ihnen noch lange auf ihrem
Weg nachhallte.

		Kurz vor Torschluß langten sie wieder in der Stadt an.

		Nun kam eine Reihe festlicher Tage für Sieger und [bookmark: page178]178 Befreite. In
weiter Arena, von deren Brüstungen wappengestickte Decken
niederhingen, wurden vor den schönen Augen zahlreicher Damen in
spielenden Kämpfen nicht um Leben und Tod, sondern um Ehrenpreise
aus zarten Händen die Lanzen gesplittert. Und Rotraut brauchte sich
ihres jungen, gewandten Ritters mit der roten Lilie auf Brust,
Schild und Schabracke nicht zu schämen. Manch einen älteren Kämpen
hob er geschickt aus dem Sattel, und knieend empfing er von ihr den
Lorbeerkranz aufs glänzende Lockenhaupt.

		Nach den Turnieren aber gab es schimmernde Feste in den
prunkenden Hallen des Palastes, in den zauberhaften Gärten und
sogar auf dem blauen Meer.

		Doch Roland drängte es heim. Auf seinen Wunsch gab Fürst Gunther
ihm einen Brief mit, worin, durch fürstliche Unterschrift und
Insiegel bekräftigt, ausführlichst zu lesen war, wie wacker Roland
sich in den Jahren auf dem Uhlenstein geführt und daß er sich zu
einem ganzen, tüchtigen Rittersmann ausgebildet habe.

		So zogen sie eines schönen Maienmorgens nach schwerem Abschied
von all den lieben Freunden und von der Königin mit Geschenken
beladen, mit vieler Dienerschaft und begleitet von einem Teil des
Uhlensteiner Heeres unter Eckbrechts Führung von dannen. Gelf und
Schwebel konnten sich von dem gastlichen Hof noch nicht trennen. Es
war ihnen gar zu wohl da; sie gingen in Samt und Seide, und jeder
hatte seine stillen Vergnügungen, jener bei den vielen schönen
Mädchen in der Stadt, dieser beim süßen Südlandswein. Wulfhart
indes hatte sich bald beklommen gefühlt in dem feinen, höfischen
Leben und war schon früher mit den Bergschützen heimgekehrt.
[bookmark: page179]179

		Ein fröhlicher, friedlicher Zug war die Heimfahrt der beiden
Glücklichen. Alle Länder, durch die sie kamen, standen in vollster
Maienblüte. Meist ritten sie hinter dem Vortrapp allein
nebeneinander und erzählten sich, wie es ihnen in den Jahren ihrer
Trennung ergangen, oder malten sich aus, wie selig sie miteinander
leben würden. In einiger Entfernung führte Eckbrecht seine Fähnlein
und den Troß nach. Die Soldaten sangen, und in allen Dörfern und
Städtchen liefen die Leute zusammen und bewunderten das
liebreizende Paar. Abends, wenn sie nicht in Ortschaften oder auf
gastfreien Burgen nächtigten, wurden Zelte aufgeschlagen. Für
Rotraut hatte Roland eigens eines ganz aus hellblauer Seide
mitgenommen, unter dem sie mit zwei Dienerinnen schlief. Eh sie zur
Ruhe gingen, saß er dann oft noch mit ihr vor dem Zelt im
Sternenschein und plauderte, und wenn er endlich Abschied nahm,
geschah es mit so vielen Küssen und Umarmungen, als gäb' es eine
schwere Trennung für lange Zeit.

		Als sie einige Wochen so gezogen und schon tief ins Gebirge
gekommen waren, schied sich seitwärts der Weg zum Uhlenstein von
dem ihrigen. Eckbrecht schickte den größten Teil der Bewaffneten
dorthin, geleitete sie aber noch mit einigen Reitern, bis sie
endlich eines Tages vom Rand des Gebirges aus drüben in fernem Blau
die heimatlichen Höhen erkannten. Hier trennte auch er sich von
ihnen und versprach Roland noch einmal, was ihm schon der Fürst
beim Abschied versprochen hatte, daß alle Uhlensteiner gewärtig
sein wollten, ihm auf seinen Wink beizustehen, so er ihrer
bedürfte, sei es zu ernstem Streit oder zu festlichem Spiel, und
daß er auf [bookmark: page180]180 dem Uhlenstein immer mit Rotraut ein Heim finden
würde. Sie schätzten, daß sie noch zwei kleine Tagereisen bis nach
Hause hätten. Diese kurze Zeit gedachte Roland mit seiner Rotraut
ganz allein und ungestört zu verbringen. So bat er denn Eckbrecht,
auch die Dienerschaft und allen Troß mitzunehmen und inzwischen,
bis er Botschaft senden würde, auf dem Uhlenstein unterzubringen.
In einem Dorf am Fuß des Gebirges kaufte er für sich ein schlichtes
Jägergewand und für Rotraut Hirtenkleidung, und so wanderten sie,
wie einst auf den Roßstein, selig dahin und genossen die süße Fülle
ihrer jungen Liebe in der wunderbaren Einsamkeit der frühsommerlich
geschmückten Landschaft.

		Gegen Mittag des ersten Tages kamen sie in ein waldiges enges
Tal, das ein munteres Flüßchen in felsigen und lieblich umbüschten
Ufern kühl durchströmte. Sie waren heiß und müde von der langen
Wanderung, und als sie nun zu einer Stelle gelangten, wo das
klargrüne Wasser hinter einem vorspringenden Felsblock zu einer
lockenden, spiegelnden, von überhängenden Gesträuchen traulich
umhegten Bucht sich dehnte, rief Roland: »Wie schön und herrlich
erquickend wäre es, hier zu baden!«

		»O, wie köstlich wäre das!« stimmte Rotraut ihm bei und
klatschte in die Hände. Aber gleich wurde sie über und über rot und
sah beschämt zu Boden.

		Roland küßte sie lachend. »Weißt du noch, wie wir zusammen in
der kühlen Schlucht gegenüber von Ragnars Hügel badeten?« sagte er
heiter. »Und hast du noch dein niedliches Rosenmal an der Hüfte?«
flüsterte er der noch tiefer Errötenden ins Ohr. [bookmark: page181]181

		Sie umschlang ihn, barg ihr Gesicht an seiner Brust, und ein
Zittern überlief ihre schlanke Gestalt.

		»Würdest du mich jetzt auch ins Wasser stoßen, wenn ich es
wieder küßte?« fragte er leise, indem er sie an sich drückte.

		»Sprich nicht so wilde Dinge!« bat sie, und als er ihr Köpfchen
aufhob, standen ihr fast die Tränen in den Augen.

		»Hab' keine Angst, mein liebes Mädchen,« begütigte er liebevoll.
»Steig du nur unbesorgt hier ins kühle Wasser. Die Büsche und
Felsen schützen dich von allen Seiten; auch ist weit und breit kein
Mensch zu sehen. Spiele, wühle und plätschere nur recht in den
klaren Wellen, wie ein lustiges weißes Nixlein, daß die schlanken
Forellen noch erstauntere Augen machen, als sie's ohnehin schon
tun. Ich geh' ein Stück voraus, aber nicht weiter, als dein Ruf
reicht, und bade dort, und dann warte ich am Ufer, bis du mir
nachkommst.«

		Sie war es zufrieden. Roland ging flußaufwärts, fand bald einen
geeigneten Platz, entkleidete sich rasch und glitt von einem
besonnten Felsen in die Flut. Eine Weile stand er still und
lauschte hinüber zur Stelle, wo Rotraut geblieben war. Sein Blick
ging träumend in die Ferne. Dann warf er sich mit einem plötzlichen
Entschluß kopfüber in die Wellen.

		Als er wieder angekleidet war und, auf einem Stein sitzend, eben
seinen Schuh schnürte, vernahm er Rotrauts leichten Tritt.

		»Bist du bereit?« fragte sie, hinter einem Gebüsch
stehenbleibend.

		»Komm nur!« rief Roland. Und sie trat hervor und küßte ihn
lächelnd mit ihrem kühlen, roten Mund. Wie [bookmark: page182]182 eine Rose war sie, die aus
dem Morgentau frischduftend ihr erquicktes Antlitz zur Sonne
hebt.

		Roland zog sie auf seine Knie nieder, und ihre Lippen hefteten
sich aufeinander in langer stummer Umarmung.

		Als die Sonne sich zu neigen begann, sahen sie vor sich auf dem
Hügel ein Gehöft liegen. Es war ein schöner Freihof mit sauberem
Wohnhaus und vielen bunten Blumenstöcken an den kleinen Fenstern.
Eine mächtige Linde streckte ihre Zweige übers Strohdach hin. Dort
sprachen sie vor und erstanden von den freundlichen Bauersleuten
für wenig Geld einen Krug Milch, Brot und ein Körbchen voll süßer,
glänzendgeschwellter Kirschen. Damit begaben sie sich talüber an
den Waldsaum, wo sie eine uralte, breitschirmende Eiche erspäht
hatten. Die ersahen sie zu ihrem Nachtquartier. Sie machten sich's
an ihrem Stamm im weichen Gras bequem und verzehrten mit viel
Scherz und Zufriedenheit ihr ländliches Abendbrot. Dann saßen sie
Hand in Hand, sahen die Sonne still hinter die blauen Wälder sinken
und das zarte Wolkengefieder in rosigem Schein auf dem klaren
Himmel erblühen. Leis' lispelte der Abendwind in der mächtigen
Eichenkrone. Das Tal zu ihren Füßen wallte in feuchten Schleiern
auf. Die Amseln schlugen ringsum, und die Grillen zirpten ihr
verträumtes Sommerliedchen im warmen Rasen.

		Rotraut war schweigsam und traurig. Roland küßte sie und fragte,
was sie betrübe.

		»Ich muß auf einmal so viel an meine Mutter denken,« antwortete
sie. »Jener Hof dort hat mich an meine Heimat erinnert. Wir
bewohnten einen ähnlichen, und auch eine Linde stand vor dem Haus,
gerade wie dort; [bookmark: page183]183 nur war unsere viel größer und schöner noch. Die
Gegend aber war viel düsterer, große schwarze Wälder zogen sich auf
den Höhen umher, und aus Furcht vor Wölfen und Räubern hab' ich
mich nie weit in sie hineingewagt.

		Meine Mutter war eine schöne, blasse Frau, und ich glaube, sie
war noch sehr jung. Sie kümmerte sich nicht viel um die Wirtschaft
und überließ alle Arbeiten dem Gesinde. Ein alter Knecht verwaltete
das Gut, und Ragnar sagte später einmal, daß er uns arg betrogen
haben müsse. Meine Mutter galt für sehr reich. Manch ein Bauernsohn
der Nachbarschaft hat sich um ihre Hand beworben, doch sie lehnte
alle Anträge beharrlich ab.«

		»Von meinem Vater weiß ich gar nichts!« fuhr sie nach einer
Pause fort. »Nicht, ob er gestorben ist, oder ob er meine Mutter
verlassen hat. Sie sprach nie von ihm. Überhaupt war sie fast immer
traurig und weinte viel. An den langen Herbstabenden saß sie im
Fenster und spann, und ich spielte zu ihren Füßen. Da sang sie
viele Lieder. Von manchen weiß ich noch die Melodien, die Worte
hab' ich vergessen oder nie recht verstanden. Nur eins ist mir
neulich wieder eingefallen. Es lautet:

		Es war ein Graf von Seeben,

der hatte ein Liebchen im Wald,

die wohnte im Eichenweben

am Jungborn klar und kalt.

		Ihr Haar war dunkel und duftig

wie Harz, das aus Tannen rinnt;

los' wallte ihr Kleid und luftig

wie sonniges Lenzlaub im Wind. [bookmark: page184]184

		Ihr Aug' war wie Frühlingshimmel,

der blau durch die Wipfel schaut,

und zaubersüß ihre Stimme,

wie träumender Quellenlaut.

		Sie zogen selband leichtfüßig

den Hirschen im Forste nach.

oder ruhten süß müßig

im weichen Moose am Bach.

		Er hatt' ihr so viel zu erzählen,

sie hörte ihm lächelnd zu.

Ihr Blick übergoß ihm die Seele

mit weiter Sonnenruh.

		Sie küßt' ihn mit taufrischem Munde,

sie strich ihm zurück das Haar:

»Und bist du verwirkt und verbunden

mir ewig und immerdar?«

		»Hättest du einmal vernommen,

Mein Herz wär' fremd dir und kalt,

so sollst du mich holen kommen

mit dem ganzen rauschenden Wald.« –

		Sprach eines Abends zum Grafen

die Mutter: »Sohn, es ist Zeit,

Ich mag nicht rasten und schlafen,

bis du dir ein Bräutlein gefreit.«

		»Lieb' Mutter, so hör' ich heute

zum letztenmal dies Gebot.

Schlaft wohl! Ich zieh auf die Freite,

Und freit' ich mir auch den Tod.«

		Nicht lang', da kam er gefahren

mit Knechten und Mägden und Troß.

Ein Fräulein mit goldenen Haaren

Führt' er auf schneeweißem Roß. [bookmark: page185]185

		Die starrte in lichtem Geschmeide

Und Seide vom Scheitel zur Zeh',

wie die Birke im Rauhfrostkleide

glitzert auf hellem Schnee. –

		Die Geigen jauchzen zum Feste

der Brautwein blinkt auf dem Tisch.

Es lachen und lärmen die Gäste,

sie schwelgen in Wildbret und Fisch.

		Die hohen Türen da gehen

weit auf mit einemmal,

ein Rauschen bricht und ein Wehen

herein und füllet den Saal.

		Ein Heer von Gestalten gar eigen

drängt ein sich ohn' Unterlaß.

Die Gäste, die Geigen schweigen,

die junge Braut wird so blaß.

		»Herr Bräutigam sagt, wer sind diese

Hünen so steinern und grau?

»Das sind meine Brüder, die Riesen,

sie tragen den Urwaldbau.«

		»Wer sind diese hohen, schlanken

Frauen mit düsterem Haar?«

»Das sind meine Schwestern, die Tannen,

die singen so wunderbar.«

		»Wer sind diese weißen und gelben

Wesen, so blumenfein?«

»Das sind meine Basen, die Elben,

die weben den Duft und den Schein.«

		»Und die so locken und gleißen

mit Gliedern wie kühler Schnee?«

»Meine Schwäherinnen, die weißen

Nixen aus Born und See.« [bookmark: page186]186

		»Und wer ist die Schöne, sie reitet

auf einer Hindin herfür?«

Der Graf schweigt; groß geweitet

starrt sein Aug' nach der Tür.

		Seine Liebste, sie steht im Saale;

zum Tisch hertritt sie schnell,

reicht in kristallener Schale

einen Trunk ihm würzig und hell.

		Er hat die Schale genommen.

»Lieb Mutter und Braut, lebt wohl!

Waldkönigin ist gekommen,

daß sie heim zum Walde mich hol'.«

		Er trinkt und sinkt. Und ein Wehen

und Rauschen hebt sich im Haus;

Fenster und Türen gehen,

der Wald rauscht wieder hinaus. –

		Burg Seeben liegt verfallen,

wächst hohes Gras im Saal,

grüne Wipfel sehn aus den Hallen

durch hohle Bogen ins Tal.

		Der Brunnen nur rauscht wie immer

im Hof und murmelt und rinnt.

Oft lehnt dort im Abendschimmer

ein dunkles Mädchen und sinnt.«

		Schweigend sahen sie eine Weile hinaus. Die Wolkenstreifen im
Westen waren verloschen. Aber die untersten begannen eben wieder in
tiefer, braunroter Glut aufzudämmern. Einige Sterne traten hervor,
und im Osten hatte ein Berg einen silbernen Strahlenschein ums
Haupt. Dort stieg der Mond herauf.

		»Du!« sagte Roland verträumt, »würdest du mich auch umbringen,
wenn ich eine andere nähme?« [bookmark: page187]187

		Rotraut umschlang ihn, und indem sich ihre weißen Zähnchen
leicht in seine Lippen gruben, funkelte ihm ihr Blick nah' in die
Augen.

		»Ich weiß nicht,« flüsterte sie. »Ich glaub' doch. Denn lieber
säh' ich dich tot als untreu. – O nein, nein!« fuhr sie erregt
fort, und Tränen füllten ihre Augen. »Sprich nicht mehr von so
schrecklichen Dingen.« Und sie wühlte ihr Gesicht an seine Brust.
Er drückte zärtlich ihr Köpfchen an sich.

		»Sei ruhig, Liebste,« sprach er lächelnd. »Eher stürb' ich mit
dir, als daß ich dich verließe. – Aber erzähl' weiter. Ich hör' so
gern von deiner Mutter. O hätt' ich sie gekannt!«

		Sie setzte sich auf und begann wieder: »Einige Monate, bevor
meine Mutter starb, kam Ragnar mit seiner Herde und pachtete von
uns gegen Abgabe einiger Krüge Milch einen Weideplatz. Da saß ich
schon ganze Tage bei ihm, hörte ihm zu, wenn er Flöte spielte, ließ
mir von ihm Geschichten erzählen und Lieder vorsingen und gewann
den treuen Alten lieb wie einen Vater. Dann brach das schreckliche
Unglück über uns herein, die Seuche. Davon hab' ich dir schon
früher einmal erzählt. Ragnar führte mich vom Bett der sterbenden
Mutter weg, wie ich mich auch schluchzend sträubte. Ich durft' sie
nicht einmal sterben sehen. Er brachte mich fort in den Wald. Da
hatten sich schon ein paar Leute gesammelt, die gleichfalls aus
verseuchten Dörfern und Gehöften geflüchtet waren. Ragnar rettete
uns alle mit seinen wundertätigen Arzneien. Aber die Mutter konnte
er nicht mehr retten.«

		Rotraut hielt inne, und große Tränen liefen ihr über [bookmark: page188]188 die Wangen.
Roland küßte sie auf Mund und Augen und streichelte ihr die
Haare.

		»Wir blieben dann noch einige Tage im Wald,« fuhr sie fort.
»Ragnar begrub die Mutter und die Hofleute, die auch alle gestorben
waren. Doch der alte Knecht, der einige Wochen vorher nach einem
heftigen Streit mit Ragnar und der Mutter fortgegangen war, kam
jetzt wieder, wies allerlei Urkunden und Schriften vor und nahm
ohne weiteres Besitz von dem verlassenen Gehöfte. Ragnar stritt mit
ihm, aber er kam gegen ihn und seinen Gesellen nicht auf und ließ
schließlich alles im Stich, weil er für sein und mein Leben
fürchtete. Nur mehrere Schmuckstücke hatte er gerettet, die ihm die
Mutter noch sterbend für mich übergeben hatte. Darunter war auch
eine Trinkschale aus geschliffenem rubinroten Glas, in die eine
Zeichnung, ich glaube, ein Wappen, eingegraben war.«

		Der Mond war inzwischen aufgegangen. Unzählige Sterne strahlten
am tiefblauen Himmel und blitzten durchs leichtschwankende Laub zu
ihren Häupten.

		»Ich bin müde,« sprach Rotraut und lehnte sich an Rolands
Arm.

		Eine weiche Windwelle trug den süßherben Duft des gemähten
Grases herauf, das in runden Haufen zusammengerecht unten aus dem
leichten Silberschleier der Talwiese hervorsah.

		»Du!« sagte Roland leise, bog ihren schlanken Leib mit sanfter
Gewalt auf seine Knie zurück und sah ihr tief in die Augen, »zum
erstenmal sind wir heut' eine Nacht ganz, ganz allein. Fürchtest du
dich gar nicht?« [bookmark: page189]189

		Ein seltsames tiefes Leuchten lag in seinem Blick. Seine Hände
zitterten leicht. Sie sah stumm zu ihm empor, und ein Schauer
überrieselte ihre Glieder.

		»Doch, ein ganz klein wenig,« flüsterte sie lächelnd. »Ich weiß
wohl, daß du große Macht über mich hast, du lieber, lieber Mann. –
Aber tu' nur, was du willst, mit mir. Ich geb' mich ganz in deine
lieben, sanften Hände und weiß, daß alles gut und lieb sein wird,
was du tust.« Und mit bebender Hand fuhr sie ihm über die
Stirne.

		Er zog sie wieder empor. Sie umschlangen sich innig, und lange
ruhten ihre Lippen aufeinander.

		»Komm, geh jetzt schlafen, mein süßes Mädchen!« sagte er endlich
und löste sich sanft aus ihren Armen. Er legte ihr seine Tasche als
Kopfkissen zurecht; sie streckte sich aus, und er hüllte sie
sorglich mit seinem Mantel ein.

		»Und du, wirst du nicht frieren?« fragte sie zärtlich. Er
schüttelte den Kopf und küßte sie. »Schlaf wohl!« sprach er, »ich
wache noch ein Weilchen; dann wird mich wohl auch der Schlummer
niederziehen.« – Sie hielt seine Hand fest und sah ihn lächelnd an.
Dann schloß sie die Augen und war bald eingeschlafen. Er saß und
blickte träumerisch in die silberne Nacht hinaus. Alles war
tiefstill. Schwarz standen die Wälder gegen den flimmernden
Sternenhimmel. Breit und phantastisch lag der Schatten der Eiche
auf dem mondhellen Rasen vor ihnen. Ein verlorenes Hundebellen kam
irgendwo her. Eine Eule klagte überm Tal auf. Eine Wachtel schlug
verträumt im Feld. Die Grillen zirpten. Seine Lider wurden schwer
und sanken.

		Ganz früh am andern Morgen brachen sie auf und [bookmark: page190]190 setzten ihre Wanderung
fort. Als sie nach Sonnenaufgang eine Höhe erreichten, sahen sie
nicht mehr weit vor sich den Roßstein liegen und begrüßten ihn mit
Jubel.

		Immer vertrauter wurde nun die Gegend, tausend Erinnerungen
stiegen ringsum auf; doch mischte sich auch ein tiefes Bangen in
ihre Heimatfreude und machte sie endlich ganz verstummen.

		Gegen Mittag schon tauchte Ragnars Hügel vor ihnen aus dem Tale
auf. Sie beschleunigten ihre Schritte. Die Herde weidete wie sonst
auf den Wiesen am Abhang. Aber sie staunten, als sie nun unten am
Fluß ein Blockhaus mit einigen Nebengebäuden erblickten. Ein Bursch
machte sich dort mit einer Sichel im Gras zu schaffen. Doch vom
Hügel her vernahmen sie Ragnars Flötenspiel.

		Die Ansiedlung umgehend, eilten sie den gewohnten Pfad zur Höhle
empor, und bald sahen sie Ragnar in einiger Entfernung auf einem
Stein sitzen. Als er sie kommen sah, brach er sein Spiel ab und
hielt die Hand beschattend über die Augen. Er war sehr weiß
geworden. Schon waren sie ihm auf wenige Schritte genaht, da stand
er auf, trat ihnen entgegen und starrte sie voll Verwunderung an,
und wenn nicht Rotraut jetzt seinen Namen rufend ihm um den Hals
gefallen wäre, hätte er sie noch nicht erkannt. Da versagte ihm vor
Freude die Sprache, die hellen Tränen liefen ihm in den Silberbart,
immer wieder umarmte er sie beide, schüttelte ihnen die Hände,
setzte sich nieder auf den Stein, als könne er die Last des Glückes
nicht ertragen, stand wieder auf und lachte und schluchzte wie ein
Kind. Nun ging's an ein Fragen und Erzählen, und da jedes zugleich
reden wollte, kamen sie durchaus nicht ins Reine. Erst [bookmark: page191]191 als Ragnar
Stillschweigen gebot und Roland befohlen hatte, einmal ordentlich
von Anfang an zu berichten, beruhigten sie sich alle drei.

		Ehe Roland aber zu erzählen begann, nahm er Ragnar beiseite und
sagte ihm, daß er Rotraut über seine Herkunft und seinen Stand noch
nicht aufgeklärt habe. Auch fragte er ihn mit bangem Blick, ob sein
Vater noch lebe. Ragnar bejahte es. Recht alt sei er freilich
geworden vor Gram und Sorge. Übrigens habe er ihn jetzt schon seit
Monaten nicht gesehen.

		Unterdessen war der Bursche heraufgekommen und musterte
verwundert die jungen Gäste. Ragnar befahl ihm, Speis' und Trank
herbeizuschaffen, und sie ließen sich wieder bei Rotraut nieder.
Auf Rolands Frage, ob das Blockhaus sein Eigen sei, nickte der Alte
und erklärte, der Fürst habe ihm den ganzen Hügel mit den Wiesen am
Fluß geschenkt und auch befohlen, daß man ihm das Haus mit den
Stallungen für die Herde erbaue.

		»Und Hochzeit habt ihr also noch nicht gemacht?« fragte Ragnar,
als Roland und Rotraut ihre Erzählung beendet hatten,
gedankenvoll.

		»Wie ich dir sagte,« entgegnete Roland, »der Bischof wollte es
mir nicht erlauben.«

		Ragnars Züge verfinsterten sich. Nach einer Weile sinnenden
Hinausblickens sprach er: »Nach meiner Väter göttergelehrtem Brauch
– und ihnen war gewiß Ehre und Sitte das Heiligste, das nur in Blut
gerächt werden konnte – bedurfte es dafür nicht so vieler
feierlicher Umstände. Aber jetzt ist das ja alles anders geworden,«
setzte er tiefseufzend hinzu. »Jetzt, wo die frommen Glocken übers
Land wehen und Gottes Stimme nicht [bookmark: page192]192 mehr im Rauschen der
Wälder vernommen, sondern aus Büchern und Schriften herausgeklügelt
wird. Und wenn zwei Hände einander liebevoll und fest fürs Leben
fassen wollen, muß nun immer erst eine dritte sich hineinmengen und
sie mit allerlei Formeln zusammenfügen. Sonst gilt der heilige Bund
nicht vor Gott und den Menschen, und wer will, kann ihn
auseinanderreißen.«

		Der Alte schien erzürnt. Zwei strenge Falten senkten sich
lotrecht auf seiner hohen Stirne zur kühnen Adlernase herab. Er
stand auf und ging mit gekreuzten Armen in großen Schritten auf und
nieder. Dann blieb er stehen und sah lange, in tiefe Gedanken
versunken, hinaus. Er war so schön, wenn er so stand und mit den
scharfen, stahlgrauen Augen falkenklar zur Ferne träumte. Er glich
einem greisen Nordlandskönig oder einem götterkundigen Sänger. Ein
geheimnisvoller Hauch uralter Sagen umwitterte seine hohe edle
Gestalt, die ungebeugt die Last der Jahre und wohl auch manch
dunkler Geschicke trug.

		Plötzlich wandte er sich um und winkte Roland. Dieser erhob sich
rasch und trat zu ihm. Er nahm ihn eine Strecke abseits, und
Rotraut sah, wie er seine beiden Hände faßte und, ihm mit
väterlichem Ernst in die Augen blickend, eine Frage an ihn stellte,
die Roland zu verwirren schien. Er verneinte sie. Ragnar dachte
wieder eine Weile nach und begann dann aufs neue zu sprechen.
Roland schien etwas zu beteuern und verlegen zu erklären. Noch
einmal versank Ragnar in tiefes Sinnen. Dann war es, als suche er
Roland von irgend einer Notwendigkeit zu überzeugen. Er wurde sehr
lebhaft dabei. Seine Augen funkelten, und ein paarmal deutete er
mit [bookmark: page193]193
großer Gebärde hinaus und zum Himmel empor. Roland senkte das
Haupt, als beuge er sich dem, was der Alte so feierlich lehrte.
Dieser legte nun die Hand auf Rolands Schulter, zog ihn liebevoll
an sich, und ein Ausdruck unendlicher Milde und Güte kam in seine
ehrwürdigen Züge. Er sprach ganz leise und nah an Rolands Ohr, und
dieser lauschte, als vernähme er eine erhabene, wundersüße Musik.
Seine Gestalt schien in leisem Beben zu erschauern. Schließlich
umarmte er Ragnar und barg sein Antlitz in den Falten des rauhen
Hirtengewandes. Ragnar legte ihm wie segnend die Hand aufs Haupt.
Dann blickten sie sich noch einmal in tiefem Einverständnis in die
Augen, schüttelten einander die Hände und kamen wieder zurück.

		Roland war tiefbewegt. Er umarmte Rotraut und hielt sie lange an
seine Brust gedrückt. Und sie fühlte, wie es heiß von ihm zu ihr
herüberströmte, wie es sie glühend überfloß, daß sie ganz still und
wie ohnmächtig die Augen schließen mußte. Eine seltsam wohlige
Lähmung fiel ihr in die Glieder, ihr ganzes Wesen füllte sich mit
einer Spannung, die ihre Pulse jagen machte. Es war ihr wie ein
Wunder von süßlastender, niederdrückender Schwere.

		Der Hüterbursche brachte das Mahl herauf. Langsam kamen sie
wieder ins Reden. Roland begann nun ausführlich zu erzählen. Er
sprach von Fürst Gunther, vom Uhlenstein, von den Hunnenfahrten,
von Schwebel, Gelf und den andern wilden Genossen, und es gab viel
zu lachen. Auch von Flämmchen erzählte er. Da drohte ihm Rotraut
manchmal lächelnd, und manch eine allzu gründlich forschende Frage
mußte er ihr auf den Lippen [bookmark: page194]194 totküssen. Das traurige
Ende des braunen Mädchens aber, das er ihr schon einmal berichtet
hatte, entlockte ihr nun aufs neue Tränen. Ragnar lauschte
gespannt. Sein Aug' begann zu leuchten wie das eines fahrtfrohen
Jünglings. Mit sonnigem Behagen ruhte es auf dem eifrigen Sprecher,
der immer mehr ins Feuer kam. Oft klopfte er ihm beifällig auf die
Schulter, und einmal sprach er fröhlich:

		»So ist's recht, mein wackerer Bursch! Du hast eine tüchtige,
kräftige Jugend genossen. Wild und wonnig hat dich ihr seliger
Sturm gezaust und geschüttelt. Du wirst ein Mann sein, der aufrecht
und stark den eisigen Schloßen entgegengeht, die uns das Leben
freigebiger als mildes Sonnengold ins Gesicht wirft. Ein Mann und
kein Ängstling und Feigling und Zimpferling wie die, die in der
weltbangen, gebetdurchflüsterten Hege einer finsteren Klosterschule
aufgewachsen sind und sich ihr Leben lang vor Himmel- und
Höllenfurcht nicht trauen, einmal einen recht frischen, herzhaften
Griff zu tun. – Dir geb' ich gern meine süße Rotraut in die
kampferprobten Hände. Nicht wahr, Rotraut? Ich sagt' ihm vorhin,
daß ich dich ihm zum Weib gäbe. Denn ich hab' doch Vaterrecht an
dir erworben? Nicht wahr? Du stimmst mir von Herzen bei. Du hast
ihn lieb, den braven Jungen?«

		Und lächelnd streichelte er ihr goldschimmerndes Braunhaar. Sie
nickte selig und wand ihre Arme um Rolands Nacken.

		»Glaub' mir's,« fuhr Ragnar fort, »ich könnte auch nicht so
ruhig den sanften Hirtenstab führen, wenn ich nicht all die
Süßigkeit und Bitternis einer wildfrohen, [bookmark: page195]195 fahrtenreichen, saiten-
und schwertgeübten, wein- und sattelfesten Jugend durchgekostet
hätte. Freilich, der Bitternisse waren schließlich mehr,« setzte er
hinzu, und sein Blick verdüsterte sich. »Zu viele, zu viele, und
einmal ging alles in Bitterkeit unter. O hätt' ich's nicht
erlebt! Hätt' mich der Streich getroffen, der mir ein paar Wochen
vorher vom Schwert eines der edelsten Helden drohte, und den ich
rühmlich abwies zum Verderben des Schwingers – und zu meinem
eigenen . . . . Lassen wir das! Still, still, seht mich nicht so
fragend an. Das ist alles begraben, hoch oben dort, wo die
steingrauen Buchen goldgrün ins Meeresrauschen hinauswehen. Und
soll begraben bleiben . . . .«

		Eh sie sich's versahen, war über Rolands Erzählungen die Sonne
gesunken und berührte nun schon mit ihrem Feuerrand den lang
hingedehnten blauen Bergrücken, der dem Westen vorgelagert war. Sie
ging unter, und ein paar hohe Bäume, die bei Tag ein gutes Auge
kaum auszunehmen vermochte, hoben sich jetzt von der fernen Höhe
nadelscharf in den safrangelben Glorienschein, den die geschiedene
Licht- und Lebenspenderin der verdüsterten Erde für ein paar
wehmütig wundervolle Augenblicke noch hinterließ.

		Ragnar stand auf und ging zur Hütte hinab. Roland und Rotraut
blieben sitzen und träumten versunken in den Purpur hinaus, der nun
am abendlichen Himmel langsam emporglomm. Dann sahen sie, wie
Ragnar mit dem Burschen Felle und blankes Linnen zur Höhle
hinauftrug. Rotraut wandte sich still mit glühenden Wangen ab und
rupfte ein paar Blümchen im Heidegras.

		Später kam er wieder zu ihnen und brachte ein [bookmark: page196]196 einfaches Mahl, das sie
mit häufig stockendem Geplauder genossen.

		Der Mond ging auf. Im Westen glühte ein tiefgoldener Streif dem
verklungenen Sommertag nach. Sterne blitzten hervor. Im Wald regte
sich ein Flüstern.

		Der Hirt erhob sich. Auch Roland und Rotraut richteten sich auf.
Er küßte und segnete sie beide stumm und ging.

		Die Arme einander um die Hüften geschlungen, wandelten sie am
Hügel umher.

		Der träumerische Feierton eines Millionenchores von Grillen
füllte anschwellend und sinkend in weiten, schwirrenden Wellen die
laue Abendstille. Glühwürmchen glommen grünlich sprühend im
taufeuchten Gras und schwärmten in funkelnden Zügen sich kreuzend
vor der Düsternis des schweigenden Waldes, an dessen Saum der Hirte
ein schmales Kornfeld angebaut hatte. Es stand hoch in gilbenden
Ähren. Vor ihm hemmten die beiden Wandelnden ihren langsamen
Schritt. Das wachsende Mondlicht und der schwindende Schein des
Tages woben sich über den feingrannigen Ährenspitzen ineinander zu
einem elfenzarten, goldsilbernen Hauch. Große Mohnblumen, deren
Purpur die Dämmerung samtig schwärzte, und Cyanen blickten still
aus dem tiefen Schoß des Getreides hervor, der einen herben Duft
ausströmte. Einmal ging's wie ein leises Atemholen durch die hohen,
schwanken Halme. Sie wallten, und flimmernd flutete der leichte
Wellenschlag zum Rand her, wo sich die letzten Reihen tief
überbeugten. So atmet im Traum eine langharrende Brust, die voll
schwüler, reifer Wünsche ist, der stillersehnten Erfüllung zu. Und
die Ähren nickten, nickten . . . . [bookmark: page197]197

		Fernher übers Tal drang der Gesang von Burschen und Mädchen, die
feiernd im schönen Abend lustwandelten. Zwei-, drei- und
vierstimmig, tief und hell klang er in den träumerischen, schlicht
melodischen Weisen des Landvolks. Und manchmal schnellte ein
Jauchzer zum dunkelklaren Sterngewölb empor, wie ein silberner
Fisch aus dem reglos schimmernden Weiherspiegel in den weißwebenden
Mondschein der Sommernacht aufschnellt. Es war, als ob die Seele
der wundervollen Landschaft selbst im Überglück ihrer goldenen
Pracht und reifenden Fülle nun, da aller Schall des regen Tages
ruhte, leis' zu singen anhöbe.

		Die zwei Liebenden gingen vor bis an den Rand des Hügels.
Traumhaft sahen tausend mondbeglänzte Blumengesichter, voll seliger
Tautränen hängend, zu ihnen auf. Unten im Grunde trug der Fluß mit
flüsterndem Wallen bleiches Silber durch die schleierumdufteten
Erlen. Und leise, leise wehte aus der märchendunklen,
mondverwirrten Tiefe der Waldschlucht drüben das Rauschen der
Wasserfälle herüber . . . .

		Sie küßten sich lange und atmeten schwer und stiegen hinunter in
die blausilberne, laue, ahnende Nacht. [bookmark: page198]198

		 

		 

	
		
		Sonnenwende.

		Den nächsten Morgen, als kaum die Sonne ihre
ersten Strahlen blitzend über die vogelschallerfüllten Waldwipfel
schoß, machte sich Ragnar auf den Weg zur Fürstenburg. In tiefem
Sinnen schritt er dahin und überlegte, wie er es beginnen solle, um
die Gesinnung des Fürsten zu prüfen und, noch eh er ihm von Rolands
und Rotrauts Rückkehr Mitteilung gemacht, zu erforschen, ob er
einer Verbindung der beiden seinen väterlichen Segen nicht
verweigern würde. Denn so hatte er es mit Roland beschlossen. Oft
blieb er stehen, hielt die Hand an die hohe, gefurchte Stirne oder
wühlte wie träumend mit der Spitze seines Stabes im welken Laub am
Boden umher.

		Am Saum des Hirschwaldes ließ er sich unter der alten Eiche auf
einen ihrer Wurzelknorren nieder, begann vor sich in den
flimmernden Morgenduft hinaus zu träumen und mit den langen,
knochigen Fingern der edelgebildeten Hand erregt das Silbergeflock
seines Bartes zu strählen. Steil gruben sich die zwei Falten
zwischen seine buschigen Brauen ein; Mißgefälliges schien er zu
erwägen, und einmal stieß er grimmig mit dem Stab nach einem jener
steinfarbenen Heupferdchen, die mit ihren weiten, schnarrenden
Sprüngen die Ränder des Sommerwaldes beleben. Schwirrend machte
sich der harmlose Grasgeiger auf seinen purpurgebänderten Flügeln
davon; [bookmark: page199]199 der Alte sah ihm seufzend nach und schüttelte das
Haupt. Ruhiger strich er sich nun den Bart, der harte Stahlblick
seiner meergrauen Augen ging in ein mildes Glänzen über, ja, er
lächelte und sah liebevoll einem Waldfinkenpärchen nach, das in
zwitscherndem Zickzack durchs Geäste zu Boden jagte und einige
Schritte entfernt im Gras mit lautem Geschäcker einen putzigen
Werbetanz aufführte. Schließlich nickte er, als wäre er mit sich
einig geworden, erhob sich, wanderte rüstig fort und beschleunigte
seine Schritte, als er der Burg ansichtig wurde, wie sie mit ihren
Türmen und steilen, in der Morgensonne gleißenden Giebeln vom
starrenden Felsen höher und höher über die wallende Flut der
Buchenkronen vor ihm emporgehoben wurde.

		Als er, vor dem Schloß angelangt, nach dem Fürsten fragte, wies
ihn ein Diener nach dem Garten und eilte voraus, um seine Ankunft
zu melden und zu fragen, ob der Fürst geneigt sei, ihm Gehör zu
geben. Der Diener zweifelte daran, trotzdem Ragnar immer
bereitwilligst der Zutritt gestattet worden war; denn, sagte er,
der Herrscher habe in den letzten Tagen wieder schwere Anfälle des
Leidens ausgestanden, das ihn seit dem Winter plage, und pflege
außer Phyleus und dem Arzt niemand um sich zu sehen. Doch kam er
bald wieder mit der Botschaft zurück, daß Ragnars Vortritt sehr
erwünscht sei. Dieser erschrak, als er des Fürsten ansichtig wurde,
so war er gealtert, seit er ihn zum letztenmal gesehen. Seine
Wangen waren eingefallen, sein Haar schlohweiß, und der Mann, der
nicht viel mehr als Fünfzig zählen mochte, saß jetzt als ein
gebrochener Greis in einen weiten, pelzverbrämten Mantel gehüllt
und ganz in einem [bookmark: page200]200 hohen wappengeschmückten Lehnsessel
zusammengesunken, an der heißen Junisonne. Phyleus stand neben ihm.
Mit müdem Lächeln streckte der Fürst Ragnar die abgezehrte Hand
entgegen.

		»Es ist schön von Euch, daß Ihr mich wieder einmal besucht,
alter Freund!« sprach er mit matter, heiserer Stimme. »Ich denke,
es war hohe Zeit, wenn ihr mich noch in der Sonne treffen wolltet.
Denn lange wird sie mir nicht mehr leuchten. Und das ist auch gut
so,« fügte er traurig hinzu und senkte die Augen. »Was soll mir
dieses Leben! Mein Sohn, meine einzige Freude, ist dahin. Gott
spar' mir ein langsames Siechen und Altern in Harren und Hoffen und
Verzweifeln und wieder Hoffen und Verzweifeln von einem Tag zum
andern. Und er kommt doch nicht mehr – nein – nein . . . . Ich
selbst bin ja schuld daran . . . .« und er machte eine abwehrende
Bewegung.

		»Und warum sollte er nicht mehr kommen?« warf Ragnar begütigend
ein. »Wenn auch alles Forschen nach ihm vergeblich war . . . .«

		»O!« unterbrach ihn der Fürst, »ganz Italien wurde nach ihm
abgesucht, gleich im ersten Jahr, nachdem er fort war. Nichts – er
ist in den Bergen verkommen oder in die Hände der Räuber gefallen,
und die haben den schönen Knaben ins Morgenland verkauft.
Grauenvoll, grauenvoll! Laßt es mich nicht denken; wüßt' ich nur,
daß er tot ist!«

		»Mir träumte heut' nacht . . . .« wollte Ragnar beginnen.

		»Euch träumte?« rief der Fürst. »Hört, was mir vor einigen Tagen
träumte; es hätt' nicht schreckhafter sein [bookmark: page201]201 können. Seither bin ich
wieder so elend. Daß uns die quälenden Sorgen nicht einmal das
bißchen armen fiebrigen Schlummer gönnen wollen! Da verwandeln sie
sich in Traumbilder und stellen uns gerade das, wovor sich die
wachen Gedanken, wenn sie es nur ahnend streifen, wie scheue Pferde
zurückbäumen, mit fürchterlicher Gewißheit vor Augen und wissen
ihre Gebilde mit Bedeutungen zu erfüllen, wie sie der größte
Dichter so tiefsinnig nicht auszudenken vermöchte. Hört also: Mir
träumte, ich säße vor dem Schloß in der Abendsonne, die das ganze
Land mit einem seltsamen, blassen Dämmerlicht überstrahlte, wie man
es wohl bei einer Sonnenfinsternis, ehe sie ganz vollendet ist,
gewahr wird. Rote Wolken zogen ganz niedrig und schnell über die
Wipfel hin. Die aber rührten sich nicht und starrten so bang und
dunkel in wunderlichen Gestalten empor. Verstorbene . . . .« hier
hielt er inne, und ein Schauer schien ihn zu überlaufen.

		»Herr!« sprach Phyleus besorgt, »erzählt nicht weiter; es regt
Euch wieder so auf.«

		Der Fürst winkte matt mit der Hand ab.

		»Verstorbene,« fuhr er zögernd fort, »mein seliges Gemahl und,
ja, und noch andere Personen gingen schweigend an mir vorüber und
sahen mich voll Schmerz und Vorwurf an, als wollten sie mir
verkünden, daß nun etwas geschehen sei, was ich verschuldet. Ich
wagte nicht, sie anzureden. Sie waren so bleich und schwebend und
wechselten immerfort sonderbar ihre Erscheinung, und schließlich
verwirrte sich alles, und sie verschwanden. Nun aber kam aus dem
Tal, das ganz fremd unter mir lag – es sah wie eine italienische
Landschaft aus – ein [bookmark: page202]202 glänzender Zug herauf. Und stellt euch vor: An
der Spitze ritten auf schönen Pferden Roland und . . . und das
Mädchen, das Ihr bei Euch hattet . . . . Rotraut hieß sie doch? –
Sie waren prächtig gekleidet und schienen überaus glücklich. Und
wie sie herankamen, verschwamm hinter ihnen das glänzende Gefolge,
sie ritten ganz allein, und unter den Tritten ihrer Pferde sproßten
unzählige Blumen auf, hohe glänzend weiße Lilien und dunkelrote
Rosen, ein ganzes Meer davon war schließlich um sie, worein Tal und
Wald versanken, und das ein leiser Wind lieblich hin und her
bewegte. Und ein köstlicher Duft erfüllte die ganze Gegend.
Schließlich versanken auch ihre Pferde, ich weiß nicht wie; sie
traten Hand in Hand zu mir; Roland küßte das Mädchen, die plötzlich
groß und wunderschön war, schöner noch als ihre . . . .«

		Wieder hielt er inne und sah Ragnar erschrocken an.

		»Ja, sie war sehr schön,« fuhr er fort, »und Roland schien sie
sehr zu lieben. Als er sie küßte, hob sich ein wundersüßes Klingen
rings aus dem Blumenmeer, wie Engelsgesang. Und – denkt Euch nur –
sie knieten vor mir nieder, und ich verstand es, ohne daß sie
irgendein Wort sprachen, verstand ich es, daß sie einander verlobt
oder schon angetraut seien – kurz, ich erstarrte vor Schreck und
erwachte, und Phyleus, der auf mein Stöhnen herbeieilte, fand mich
in einem neuen Anfall meiner Krankheit, dem schlimmsten, der mich
bisher überkommen. Er glaubte, ich stürbe, und mir war auch so
zumute.«

		Der Alte schwieg, und seine Hände krampften sich zitternd an die
Sessellehne.

		»Und warum hat Euch dieser schöne Traum so erschreckt?« fragte
Ragnar mit einem unsicheren Blick. [bookmark: page203]203

		»Warum?« versetzte der Fürst erstaunt und lehnte sich mühsam
vor, den Hirten mit weitgeöffneten Augen anstarrend. »Ach so!«
sprach er dann zurücksinkend. »Ich vergaß . . . Ja, ja . . . .«,
und er versank in dämmerndes Sinnen.

		Phyleus warf Ragnar einen Blick zu und schüttelte voll Sorge das
graue Haupt.

		»Aber Ihr müßt's ja doch einmal wissen!« begann der Fürst wieder
mit einem tiefen Seufzer. »Wie könntet Ihr sonst meinen Schrecken
über diesen Traum begreifen. – Doch, da muß ich weit ausholen,«
fügte er stirnrunzelnd hinzu.

		»Gnädigster Herr!« bat Phyleus, »sprecht nicht mehr, schont
Euch, denkt . . . .«

		»Still, still!« sagte der Fürst ungeduldig. »Es muß einmal
heraus. Ich sterbe ruhiger, wenn ich mir's von der Seele gesprochen
habe. Ragnar ist ein guter, weiser Mann, der wohl so aussieht, als
hätt' er auch mehr hinter sich als nur sanftes Schafehüten und
Flötenspielen.«

		Ragnar nickte langsam mit dem Kopf, und sein Auge schien in
weite Ferne zu starren. Und plötzlich fuhr er leise zusammen, als
wäre ihm ein peinliches Bild vor die Seele getreten.

		»Glaubt mir's, Herr!« sagte er beinah flüsternd vor sich hin,
»ich hab' das Leben gekostet, das Leben mit seinem süßen, lockenden
Goldrand und seiner bitteren Neige. Diese Hand,« und er schauderte,
als er sie hinstreckte, »diese unselige Hand hat nicht immer den
milden Stab geführt. Genug, lassen wir ruhen, was begraben
ist.«

		»Nein!« erwiderte der Fürst mit einem schmerzlichen [bookmark: page204]204 Aufstöhnen,
»einmal müssen die Toten noch gestört werden. Einmal noch, und dann
still, still für immer.«

		»Hört mich an,« fuhr er nach einer Pause fort und setzte sich
ein wenig im Sessel auf, wie, um all seine Kraft zusammenzufassen.
»Es sind nun wohl bald zwanzig Jahre her. Ich war ein kräftiger,
junger Mann. In Abenteuern und Kriegszügen hatte ich meine besten
Tage verbracht und wollt' es auch so weitertreiben, solang ich ein
feuriges Roß zwischen die Schenkel hätte nehmen können. Aber mein
Vater, der damals noch lebte, war meiner Fahrten überdrüssig und
drang in mich, daß ich ein Weib nehmen und mich mit der Verwaltung
meines Erbes befassen solle. Lang' sträubte ich mich. Als ich
endlich sah, daß ihn der Wunsch, seinen Stamm, dessen einziger
Sproß ich war, in ein paar gesunden Enkeln fortblühen zu sehen,
schier verzehrte, entschloß ich mich eines Tages, zog mit
glänzendem Gefolg an den Hof des Landgrafen Otto und warb um die
Hand seiner Tochter Wiltrud, deren Schönheit die Sänger durch ganz
Deutschland priesen. Ich war reich, und meine Waffen hatten manchen
Kranz erfochten. So durfte ich nicht ohne Stolz auftreten, und ich
setzte meinen Ehrgeiz darein, gerade die schöne Wiltrud, die schon
manchen Königssohn abgewiesen hatte, zu erringen. Ich wurde vom
Landgrafen sehr wohl aufgenommen und Wiltrud neigte sich meiner
Bewerbung schneller, als mir lieb war. Im stillen hatt' ich
gehofft, es würde ohne einigen abenteuerlichen Reiz, der meine
früheren Minnefahrten reichlich gewürzt hatte, nicht abgehen. Sei
es nun, daß mein Ruf und mein schönes Erbe sie verlockte, sei es,
daß sie das Freierspiel schon verdroß, [bookmark: page205]205 oder daß sie fürchtete,
die volle Blüte ihrer Schönheit könne bald von jüngeren überglänzt
werden, kurz, sie reichte mir die Hand, unser Bund war geschlossen,
und wenn ihm auch der elterliche Segen nicht ermangelte, der Segen
der Liebe mochte ihn nur matt übergolden. Die Hochzeit ward mit
großem Prunk begangen; ich zog mit Wiltrud hierher und bemühte mich
ehrlich, das geruhsame Leben schön zu finden. Mein Vater starb
bald. Er hat das Söhnlein nicht mehr erlebt, das Wiltrud mir
schenkte. Manche Sorge hatte seine letzten Tage verdüstert. Er
verstand sich schlecht mit meiner Gemahlin und fühlte es wohl auch,
daß zwischen ihrem und meinem Herzen keine rechte Gemeinschaft war.
Die junge Fürstin war prunkliebend und stolz. Dies ehrwürdige Haus
mit seinen schlichten Gepflogenheiten entsprach wenig ihrem
prachtgewohnten Sinn. Sie änderte dieses und jenes und nahm wenig
Rücksicht dabei auf die Empfindungen des alten Mannes, dem jedes
Rühren an der Umgebung, wie er sie teils überkommen, teils mit
seiner Gattin in glücklichster Eintracht gestaltet hatte, ein
Schnitt ins Herz war. Auch entsprach ihr die freie, offene Art
unseres Verkehres mit unseren Untertanen nicht, und das Herz des
Volkes verschloß sich allmählich ihrem abweisenden, kühlen Wesen,
das ihr auch meine Zuneigung immer mehr entzog. Dazu kam, daß sie
eine zarte Gesundheit hatte und vielleicht auch ängstlicher
derselben pflog, als eben nötig war, was zu meiner
strapazengewohnten Lebensweise wenig stimmte. Unser Unglück aber
vollendete ein Mädchen, ein süßes junges Ding, das am Hof des
Landgrafen aufgewachsen und von Kindheit auf um sie [bookmark: page206]206 gewesen war.
Sie hatte das Mädchen auch mit hierher genommen. Anfangs beachtete
ich die Kleine wenig. Ihre Anwesenheit war mir im Gegenteil oft
beschwerlich und gab manchmal Anlaß zu Verstimmungen zwischen mir
und meiner jungen Frau, die sie kaum von ihrer Seite ließ. Das
schöne Kind indes wußte derlei Peinlichkeiten mit viel Zartgefühl
auszugleichen, und ich empfand ihre Munterkeit schließlich wie
einen versöhnlichen Sonnenschein in den häufig bewölkten Tagen
meines häuslichen Lebens. Sie sang mit lieblicher Stimme alte
Lieder, spielte mit Geschick die Laute und konnte sehr zierlich
tanzen. Als die Fürstin in den letzten Monaten vor Rolands Geburt
noch öfter kränkelte und jede Gesellschaft mißlaunig abwies,
erheiterte mich die Kleine manche Stunde mit ihrem Plaudern und
Singen. Die Vertraulichkeit, die sie mit der Fürstin verband,
übertrug sich auch auf mich; ich behandelte sie wie eine Verwandte,
und eh' ich mir's versah, war eine Neigung zu ihr in meinem Herzen
aufgekeimt, die nicht unerwidert blieb. Rolands Geburt brachte
meine Frau an den Rand des Grabes. Zwar wurde sie gerettet, aber
sie war monatelang ans Krankenbett gefesselt und ertrug ihren
leidenden Zustand mit sehr wenig Gleichmut. Von ihren Launen
wiederholt schroff abgewiesen, gab ich es endlich auf, ihr Trost
und Erheiterung schaffen zu wollen, und verfiel selbst einer
gereizten Stimmung. Die suchte ich mir manchen Abend zu vertreiben,
indem ich mir Wein bringen ließ und Elftraut, so hieß das schöne
Mädchen, bat, mir vorzusingen und zu tanzen. Sie tat es mit Eifer;
meine Leidenschaft zu ihr wuchs von Tag zu Tag und, um es kurz zu
gestehen, meiner [bookmark: page207]207 geübten Minnekunst fiel es nicht schwer, zu
bewirken, daß das harmlose, heißblütige Kind mir zu Willen war.
Ach, mein Verbrechen brachte mir viele süße Stunden, eh es seine
Strafe zeitigte. Wir wurden aus unseren Rosenträumen erst jäh
aufgeschreckt, als sich bei Elftraut die Folgen unseres Fehltrittes
einstellten. Und die Fürstin, wie von einer bösen Ahnung erfaßt,
verstand es nun plötzlich, nachdem sie sich um das Mädchen lange
Zeit gar nicht gekümmert hatte, alle meine Versuche, ihr die
Verführte aus den Augen zu schaffen, zu vereiteln. Wie früher,
mußte nun Elftraut immer um sie sein; sie verwendete überaus viel
zärtliche Aufmerksamkeit auf das arme, von Gewissenspein und ihrem
verheimlichten Zustand gefolterte Kind, und unsere ratlose
Verzweiflung stieg von Tag zu Tag. Da verfiel meine Gattin von
neuem in schwere Krankheit. Das Fieber trübte ihre Sinne, und jetzt
wäre Gelegenheit gewesen, Elftraut fortzubringen. Aber es war zu
spät. Sie genas überraschend eines Mädchens, und es war schwer
genug, das Ereignis dem Schloßgesinde wenigstens zu verbergen.
Unter der Obhut der treuen Doris, des guten Phyleus' Weib, wurde
sie in einem abgelegenen Flügel der Burg untergebracht, und wir
mußten hoffen, die Krankheit der Fürstin werde über eine Entdeckung
glücklich hinweghelfen. Doch eines Abends, als ich mit Doris an
Elftrauts Bett saß – das Kind schlief ruhig in der Wiege neben uns
– ging plötzlich die Türe des Gemaches auf und herein trat mit
irrem Blick, wie eine Traumwandlerin, eine Decke um den Leib
geschlungen, einen Leuchter in der Hand, die Fürstin. Sie sprach
kein Wort, setzte den Leuchter hin, hob das Kind aus der [bookmark: page208]208 Wiege,
betrachtete es und brach mit einem Schreckensruf ohnmächtig
zusammen. Gleich hinter ihr her kam mit verzweifelter Gebärde eine
Zofe gelaufen, die nachher erzählte, sie habe das Schlafgemach der
Fürstin für einen Augenblick verlassen, um einen Diener nach dem
Arzt zu schicken, da die Fürstin im Fiebertraume so laut geschrien
und sich voll Unruhe hin und her gewälzt habe. Als sie wieder
hereingekommen wäre, sei das Bett leer gewesen. Meine Gemahlin war
durch die andere Tür entwichen und hatte, wie von ihrer Ahnung
geführt, durch Zimmer und Gänge ohne Irrweg zu uns gefunden. Man
brachte sie nun wieder zurück. Nach einiger Zeit erwachte sie aus
ihrer Ohnmacht, war klar bei Sinnen und sich ihrer unseligen
Entdeckung auch voll bewußt. Sie ließ mich rufen und erzählte mir
ohne den geringsten Vorwurf, aber mit tiefem Ernst, sie habe
Elftrauts Kind in einem schrecklichen Traume genau so gesehen, wie
sie es gefunden. Ich solle es samt der Mutter sogleich weit
fortschaffen, und es dürfe nie, nie mit Roland zusammenkommen.
Furchtbares Unheil drohe meinem Stamme von diesem Mädchen. Ich
setzte ihren Bitten und Beschwörungen entgegen, daß Elftraut noch
keineswegs fähig zu einer Reise sei. Sie ließ es schließlich
gelten, befahl aber, daß man den kleinen Roland an ihr Bett bringe
und nicht mehr von ihr entferne. Sie ließ den Knaben nicht aus den
Augen, bis Elftraut endlich mit dem Kinde fort war. Phyleus reiste
heimlich mit ihr weit in ein fremdes Land. Ich erbot mich auf alle
Art, für sie zu sorgen. Aber sie selbst wollte nichts von meinen
Bemühungen wissen und verlangte nur, daß man ihr in einer ganz
einsamen Gegend ein Hüttchen [bookmark: page209]209 baue, wo sie mit dem Kinde
arm und verlassen leben wolle. Ein paar Schmuckstücke nahm sie als
Erinnerungen von mir an; sonst wies sie alles ab. Doch ich
versorgte Phyleus reichlich mit Geld, und er kaufte für sie ein
schönes Freigut in einer Lage, die ihr gefiel, warb ihr Gesinde und
ließ sie dort anscheinend in erträglichen Verhältnissen. – Als sie
fort war, schien die Fürstin sich zu beruhigen. Sie lag meist still
und blaß auf ihrem Bett und starrte verträumt ins Leere. Eines
Abends, als ich bei ihr saß, ergriff sie meine Hand und forderte
von mir, ich solle ihr schwören, mit allen Mitteln dafür zu sorgen,
daß Roland nie, nie mit Elftrauts Kind zusammenkäme. Ich antwortete
ihr ausweichend und versicherte, daß bei der großen Entfernung und
Heimlichkeit von Elftrauts jetzigem Aufenthalt, den nur Phyleus
kenne, durchaus kein Grund zu solchen Befürchtungen sei. Sie aber
gebärdete sich wie eine Verzweifelte, bat, flehte, drohte mit der
Rache ihrer Verwandten, prophezeite mir mit schreckhaft geweiteten
Augen den Untergang meines Hauses, wenn ich ihrem Wunsch nicht
willfahre, so daß mir keine Ausflucht mehr blieb und ich endlich,
um ihre Erregung zu stillen, nachgab. Aber sie begnügte sich nicht
mit meinem ritterlichen Wort. Ich mußte niederknien und unter
fürchterlichen Anrufungen, die sie mir mit fieberflackernden
Blicken vorsprach, einen heiligen Eid leisten, der nicht nur ihrem
ersten Wunsch entsprach, sondern auch mir für alle Zeit jede
Möglichkeit nahm, mich weiter um Elftrauts und ihres Kindes
Geschick zu kümmern. Sie glich einer Seherin im Zustand des
tiefsten Traumschauens, während sie mir den schrecklichen Schwur
vorsagte, und die Worte und Bilder, die sie dabei [bookmark: page210]210 gebrauchte, schienen
wie aus den Abgründen der Ewigkeit heraufgeholt.

		Als ich geschworen hatte, sank sie erschöpft zurück, und wenige
Stunden darauf war sie tot.«

		Der Fürst schwieg. Ragnar starrte ihn mit entsetzten Augen
an.

		»Alles ging nun ruhig seinen Gang fort,« begann der Fürst
wieder. »Roland blühte heran und wandelte wie ein lichter Engel des
Friedens und der Versöhnung durch diese unheilverdüsterten Hallen.
Da kamt Ihr, armer Ragnar, als ahnungsloser Erfüller trüber
Geschicke in dies Land gezogen, und Rotraut, das liebliche Mädchen,
das Ihr mitbrachtet, und in welchem mein Roland eine fröhliche
Genossin harmloser Kinderspiele fand, ist Elftrauts Kind, meine
leibliche Tochter.«

		»Es ist nicht wahr, es ist nicht möglich!« schrie Ragnar auf und
fuhr sich mit beiden Händen an die Schläfen.

		»Kein Zweifel!« erwiderte der Fürst und wandte sich mühsam nach
Phyleus um.

		»Faßt Euch, Ragnar!« ergriff dieser nun das Wort. »Es ist so,
wie unser hoher Herr sagte. Jeder Zweifel ist ausgeschlossen.
Erinnert Ihr Euch, wie ich das erstemal zu Euch kam, als Ihr
Rotraut noch hattet? Da hab' ich die Kinder beobachtet, und das
Glück war mir günstig, so daß ich sogar ihre harmlose Sommerlust in
den kühlen Fluten des Baches, der Eurem Haus gegenüber in den Fluß
mündet, belauschen konnte. Hätt' ich nicht Rotraut schon an der
Ähnlichkeit mit ihrer Mutter erkannt, der sie, wie Ihr selber
damals sagtet, aus dem Gesicht geschnitten ist, allein das Mal an
ihrer linken Hüfte, das ich aus meinem nahen Versteck bemerkte,
[bookmark: page211]211 würde
mich auf diesen Gedanken gebracht haben. Denn es ist ein
sonderbares, unverkennbares Mal und gleicht so gar nicht den
gewöhnlichen, entstellenden Muttermalen.«

		»Gewiß, das seltsame Rosenmal,« unterbrach ihn der Fürst, »dem
die Fieberträume meiner Gattin eine so große, unheimliche Bedeutung
zumaßen. An diesem Zeichen hat sie das Kind erkannt, als sie es an
jenem Abend vor uns aus der Wiege hob, und der Schreck darüber hat
ihre Glieder gelähmt. Sie sah im Traum Roland mit dem Mädchen
spielen. Er deutete auf das Mal an ihrer Seite und küßte es. Da
fiel es wie ein Blutstropfen davon zu Boden, und eine wundersame
Blume sproßte an dieser Stelle aus der Erde hervor, die schnell
zwischen den beiden Kindern aufschoß und eine große feuerfarbene
Blüte trieb. Die Kinder beugten sich über die Blüte, sahen
verwundert in ihren Kelch und küßten sich über ihm. Da fing sie an
zu flackern und zu lodern und wuchs immer höher empor, und die
Kinder wuchsen mit ihr. Sie schienen nicht zu bemerken, daß die
Blume brenne, umschlangen sich und küßten sich wieder. Da wurden
sie von den Flammen ganz eingehüllt und verzehrt.«

		Ragnar klammerte sich totenblaß an seinen Stab.

		»Und was Ihr mir von jener Frau, von dem Hof, von dem Gesinde
erzählt habt,« sprach jetzt Phyleus wieder, »alles stimmt
haargenau. Es ist der Hof, den ich für Elftraut kaufte; ja sogar
den betrügerischen Großknecht hab' ich ihr noch geworben. Er wurde
mir damals von einigen alten Bauern in der Gegend als der
tüchtigste, ehrlichste Mann gepriesen.« [bookmark: page212]212

		»Und nun werdet Ihr mir verzeihen, guter Ragnar,« versetzte der
Fürst, »wenn ich Euch gestehe, daß Rotraut Euch auf meinen Befehl
geraubt wurde. Seid ruhig ihretwegen. Sie ward einem braven Mann in
Italien, einem Verwandten meines Phyleus, übergeben, wo sie's gewiß
gut hat. Vielleicht hat sie gar schon einen reichen Florentiner
Kaufherrn geheiratet, denn ich hab' ihr ein hübsches Heiratsgut
mitgegeben.«

		»Und es darf, es darf doch nicht sein!« murmelte Ragnar vor sich
hin. Er hob den Kopf, und den Fürsten scharf ansehend, fragte er:
»Welcher Art waren die Schmuckstücke, die Ihr Elftraut mitgabt? –
Ein Ring mit einem großen Smaragd?«

		Der Fürst nickte.

		»Ein fünfreihiges Perlenhalsband?«

		Der Fürst nickte noch einmal.

		Ragnar griff sich an die Stirne. »Noch einige andere Stücke,«
sagte er sinnend. »Doch das Auffallendste, was mir die Bäuerin für
ihr Töchterlein mitgab, und worauf sie besonderen Wert zu legen
schien: eine Trinkschale aus rubinrotem, geschliffenem Glas, und
wenn man sie in die Sonne hebt, funkelt sie wunderbar wie Blut und
Feuer, und im Schliff zeigt sich ein Wappen, ein springender
Leu . . . .?«

		»Wenn alles täuschender Zufall wäre,« entgegnete der Fürst,
»dieses Beweisstück allein würde genügen. Die Schale stammt von
meiner Mutter, die aus italienischem Grafenhaus war. Sie ist
kostbar venetianisch Glas, der springende Leu ist meiner Mutter
Wappen. An dem Abend, als meine unselige Leidenschaft mit Elftrauts
Unschuld rang, ergriff ich diese Schale, füllte sie mit [bookmark: page213]213 süßem Wein
und reichte sie ihr mit den Worten: Trink meine Liebe! Und der
Trank mag mit seinem Feuer wohl ihre letzte Scham verzehrt und den
Brand ihrer Sinne voll entfacht haben. Als sie fortmußte, war der
Becher das einzige, um das sie mich bat.«

		»Was ist Euch?« rief plötzlich Phyleus und sprang zu Ragnar, der
schwankte wie ein Trunkener und zusammengebrochen wäre, hätte ihn
jener nicht gestützt.

		»Nichts, nichts!« stöhnte Ragnar. »Ich bin das Wandern nicht
mehr gewohnt. Ich werde alt, sehr alt und müde, müde.«

		Phyleus führte ihn zu einer Steinbank, die in der Nähe stand,
und rief einem Gärtnerjungen, er solle Wein und Speise bringen
lassen.

		»Ragnar!« sprach der Fürst, »wir sind beide alt und müde, und
Phyleus ist's auch. Laßt Eure Ziegen und Schafe, zieht her in die
Burg; wir wollen einander trösten und den beneiden, der früher
stirbt.«

		Ein Diener brachte Erquickungen für Ragnar. Der aber rührte
nichts an. »Lebt wohl, edler Herr!« sprach er, sich mühsam
erhebend, »ich muß zu meinen Schäfchen zurück, denen ich ein
schlechter Hirt war. Ich hoffe, für meine Tage lohnt sich ein Umzug
vom Wald in die Fürstenburg nicht mehr, und wir sehn uns bald
anders wieder, dort, wo wir frei und jung einherwandeln werden,
nachdem wir unser und anderer Schicksal hier auf Erden mit allem,
was wir zu seiner Verhinderung tun wollten, gefördert und recht wie
traumsichere Schlafwandler erfüllt haben. Ein Schritt, der uns und
andere retten sollte, und er hat eben noch gefehlt, um uns und
andere in den Abgrund zu stürzen; ein Wort, und sein Hauch [bookmark: page214]214 löst die
lauernde Zentnerlast eigner und fremder Schuld und stürzt sie uns
auf die Seele; ein Griff, und unsere Hände, die Mildes tun wollten,
sind voll Blut. – Ich war – doch warum den abgetanen bunten
Narrentand noch einmal hervorholen, mit dem uns das Leben einst
geschmückt hatte? – Das Spiel ist aus. – Ich hab' auch einmal ein
Schwert geschwungen und ließ es kräftig auf manch edlen
Reckenschädel niederklirren. Bis es sich dem Liebsten, das ich auf
Erden hatte, ins Herz bohren mußte. Da warf ich's schaudernd weg.
Und verbrannte mein Leben hinter mir. Und begann ein neues – ich
seh's – zu neuem Unheil. Aber damit soll's genug sein. Lebt wohl!
Auf Wiedersehn dort, wo alle Schuld in Blut und Tränen abgewaschen
sein wird.« Und niederkniend, küßte er des Fürsten Hand. Der
umarmte ihn, und große Zähren rollten ihm über die hohlen Wangen
und versickerten im greisen Bart. Dem Phyleus reichte Ragnar stumm
die Hand, und dann wankte er zur Burg und durch Hof und Tor in den
grellen, heißflimmernden Sonnentag hinaus.

		Erst schritt er hastig fort, wie einer, der sich beeilt, um vor
einem aufsteigenden Gewitter heimzukommen. Im Wald stand er still.
Der Schweiß tropfte ihm unterm breiten Schlapphut über die Stirn
herunter. Er zog den Hut ab, wischte sich die Schläfen, stand auf
seinen Stab gestützt und starrte vor sich in den Boden. Dann fuhr
er zusammen, als hätt' ihn plötzlich jemand angerufen, sah
angstvoll um sich und lief eilig weiter. Und abermals blieb er
stehen und lehnte sich, das Haupt in die Hand gestützt, an einen
Stamm. Seine Lippen bewegten sich zuckend, seine Augen füllten sich
mit Tränen. [bookmark: page215]215 Er brach in Schluchzen aus, rang mit
verzweifeltem Blick lautjammernd die Hände zum Himmel, bedeckte mit
ihnen sein Antlitz und sank in die Knie. Eine Weile verharrte er
so, und stilles Weinen erschütterte seine gebeugte Greisengestalt.
Seufzend stand er endlich auf und schleppte sich fort wie unter
einer Last, die mit jedem Schritt schwerer wurde. So kam er,
nachdem er etwa den halben Weg zurückgelegt, auf eine Waldblöße, wo
ein grauer Felsen unter breiten Buchenwipfeln ragte. An dem ließ er
sich nieder, neigte sein Haupt und versank in tiefes Sinnen.
Mählich hob er das Gesicht und sah wie in erhabenes Schauen
verloren in den dunkelblauen Himmel hinauf. Mit dem fahlen,
zerfurchten Antlitz, dem greisen Bart und dem dürren Hünenwuchs im
grobgrauen Gewand, das steife Falten stellte, schien er, an die
Felswand zurückgelehnt, selber zu Fels erstarrt. Lange saß er so
und rührte sich nicht. Mit einem tiefen Seufzer erwachte er dann
aus seinem Traum, griff nach dem Stab, erhob sich, entschlossen die
Lippen aufeinanderpressend, und wanderte in langen Schritten seinem
Hügel zu.

		Roland und Rotraut kamen ihm Arm in Arm entgegen. Als er sie
erblickte, wie sie da blühend in schlanker, wunderbarer Schönheit,
in süßester Jugend und innigstem Einandergehören, umlacht von
tausend hellen Blumengesichtern, durch die hohe, farbige Wiese
schritten, als wären sie selige Götterkinder, die aus rosigen
Wolken niedergestiegen, unberührbar von Schmerz und Tod über die
Erde wandelten, um sie einmal in ihrer üppigsten Sommerpracht zu
schauen und das fröhliche Bild der Lust und Fülle durch die eigene
Lieblichkeit zu vollenden, hielt er inne, und seine Augen füllten
sich aufs Neue mit Tränen. [bookmark: page216]216

		»Nun, Ragnar, was bringst du für Kunde?« rief ihm Roland in
banger Ungeduld entgegen, als sie sich auf ein paar Schritte genaht
waren.

		Ragnar ging auf sie zu, und beide umarmend und küssend, sprach
er bewegt: »Ihr müßt fort von hier, liebe, liebe Kinder. Fragt
nicht, zürnt nicht, weinet nicht und glaubt es mir, der ich euch
liebe, mehr, als je ein Vater seine Kinder geliebt hat, und nur
euer Glück sehen möchte, ihr müßt fort, weit fort von hier!«

		»So, will der Vater nichts mehr von mir wissen?« rief Roland
erbleichend, »will mir nicht verzeihen, stößt mich von
sich . . .?«

		»Still, still!« sprach Ragnar und nahm seinen Lockenkopf in
beide Hände. »Er hat dir längst verziehen, er verstößt dich nicht;
du wirst ihn auch wiedersehen, vielleicht bald, bald schon, und er
wird euch beide als seine geliebten Kinder selig in die Arme
schließen. Nur jetzt, nur jetzt, nur hier darf's nicht sein!« fuhr
er stockend fort, und seine Tränen quollen. »O, verlangt nicht zu
wissen, aus welcher Ursach'! Ihr dürft es nicht wissen, wie ihr
jetzt seid. Ihr würdet es nicht verstehen; es würde euch beiden das
Herz zerreißen. Einmal, bald schon werdet ihr es inne sein, und
dann wird es euch nur lächeln machen, was euch heute in die
Verzweiflung triebe. Gebt euch zufrieden, habt euch lieb, das kann
euch niemand, kein Fürst der Welt, kein Gott des Himmels nehmen,
wenn ihr nur schweigt, nicht mehr fragt und forscht und mir Altem,
Kundigem vertraut.«

		Roland starrte zu Boden. Rotraut hing mit todesbangem Blick an
ihm. [bookmark: page217]217

		»Und auch ich, ich allein darf nicht zum Vater, nicht auf eine
Stunde, nicht, um ihm zu Füßen zu fallen . . . .?«

		Ragnar streckte abwehrend beide Hände aus und schüttelte
erschreckt das Haupt.

		»Nicht auf den Blick eines Menschenauges!« rief er. »Sei
getrost, ich hab's von seinem eigenen Mund vernommen, daß er dir
verziehn, daß nicht der leiseste Groll gegen dich in seinem
schwergeprüften Herzen wohnt. Zürne auch du ihm nicht, damit
würdest du schwere Schuld auf dich laden. Er ist der beste, der
edelste und unglücklichste Vater, den dieser Stern des Unheils
trägt.«

		Rolands Kopf sank auf Rotrauts Schulter, und er weinte
bitterlich. Ihren Mund auf seine Wangen pressend, streichelte das
Mädchen mit zitternden Händen seine weichen Locken, und ihre Tränen
flossen in seine.

		»Wohlan!« sprach er endlich und hob, Rotraut an seine Brust
drückend, das verweinte Antlitz. »So will ich mit dir bis ans Ende
der Welt gehen, wenn es sein muß, will freudig in Not und Armut
leben, wenn ich nur dich, nur dein süßes, goldenes Herz habe, und
nicht einmal der Tod soll uns trennen!«

		Und sie umschlangen einander, als wollten sie ganz in eins
verschmelzen.

		»Recht so!« rief Ragnar mit ernster Freude. »Gott lohne eure
Liebe und Treue, Gott schirme eure Unschuld.«

		Und wie segnend, legte er seine Hände auf ihre Häupter.

		»Doch wir haben ja gute und mächtige Freunde, auf die wir bauen
können, als wären sie unsere Brüder,« sagte Roland nun und schlang
den Arm um Rotrauts Schulter. »Morgen in aller Frühe brechen wir
auf, wandern zum Uhlenstein zurück, und dort wird es sich [bookmark: page218]218 zeigen, was
weiter mit uns geschieht. Mir ist nicht bang um unsere Zukunft,
solang Fürst Gunther und Königin Irene leben. Und du, lieber alter
Ragnar, gehst mit und lebst bei uns als unser Vater!«

		Ragnar schüttelte traurig das Haupt. »Ich kann nicht mit euch
gehn. Nicht gleich, nicht gleich. Ich komme euch etwas später
nach,« sagte er leise.

		»Nun aber laßt uns noch fröhlich sein!« fuhr er lebhafter fort.
»Wißt ihr denn gar nicht, daß heut' der Tag der Sonnenwende ist? –
Kommt, wir wollen ein Festmahl bereiten, ich hab' noch Wein unten,
den mir der Fürst geschenkt, und wenn es dämmert, werden wir ein
lustig Feuerlein auf dem Hügel anzünden. – Wenn es dämmert . . . .«
murmelte er, düster sinnend.

		Er pfiff dem Hüterburschen und rief ihm, als er heraufgelaufen
kam, zu, er solle Holz auf dem Hügel zusammentragen. Dann schickte
er sich an, mit Roland und Rotraut hinunterzugehen, um alles, was
zum Mahle nötig war, zu holen.

		»Ragnar!« sagte Roland, während sie den Hang hinabschritten,
»gerade über der Höhle ist eine Feuerlilie entsprossen. Ihre Blüte
ist schon halb offen. Mag wohl ein Vöglein ein Samenkorn vom
Roßstein heruntergetragen haben?«

		Der Hirt blieb stehen und sah die beiden erschrocken an.

		»Wird so sein,« sagte er dann ruhig. »Diese Blumen wachsen sonst
nur höher in den Bergen.« Und er schritt in Gedanken fort.

		In der Hütte nahmen sie Geschirr und Becher, Ragnar holte aus
der Vorratskammer Speisen und aus einer Höhlung, die sich unter dem
Estrich befand, einen Schlauch [bookmark: page219]219 hervor, der mit Wein
gefüllt war. Über diesen Vorbereitungen hatten sie sich alle drei
wieder ermuntert; sie scherzten, und Roland, mit allerlei Gerät und
dem Weinschlauch beladen, ergriff im Hinausgehen auch noch die
Harfe, die auf einem Nagel an der Tür hing.

		Auf dem Hügel wieder angelangt, deckten sie eine breite
Steinplatte als Tisch und wälzten ein paar andere Blöcke zum Sitzen
heran. Der Bursch meldete, daß er das Holz auf dem Gipfel
zusammengetragen habe.

		»Jetzt nimmst du die zwei Böcklein, die Herbord gekauft hat,«
befahl ihm Ragnar, »und treibst sie noch heute fort. Wenn du nicht
unnütz verweilst, kannst du bald nach Sonnenuntergang bei Werner
sein und dort nächtigen. Längstens zwei Stunden nach Mitternacht
brich wieder auf, dann bist du ums erste Melken an Ort und Stelle.
Die Tiere müssen morgen früh dort sein. Ich vergaß es dir zu sagen,
eh' ich heut' fortging. Den Hund kannst du mitnehmen. Eh' du gehst,
treib die Herde ein.«

		Der Junge zögerte noch und schien erstaunt über diesen Auftrag.
Herbord hatte gesagt, es wäre nicht so eilig mit den Böcken. Aber
auf ein entschiedenes »Voran!« aus Ragnars Mund, schickte er sich
an, den Befehl zu vollziehen. Er koppelte die beiden Tiere, trieb
die Herde zu Stall, pfiff dem Hund und ging. Lange noch hörten sie
das eifrige Gebell des Hundes und des Burschen fröhlichen Gesang
übers Tal.

		Die Sonne neigte sich den Wäldern zu. Warm und strahlend lag der
goldene Abend über der prächtigen Junilandschaft. Die Grillen
zirpten in den blumigen Wiesen, der Kuckuck rief, und die Drosseln
sangen in den Wipfeln. [bookmark: page220]220

		Behaglich plaudernd tafelten die drei an ihrem Felsentisch im
duftigen Heidegras, und Ragnar füllte die Becher häufig mit des
Fürsten köstlichem Wein. Auch Rotraut nippte fleißig davon und
bekam schimmernde Augen und glühende Bäcklein und war so wundersüß
in ihrer Munterkeit, daß sich Roland gar nicht von ihren roten
Lippen trennen wollte.

		Als sie gesättigt waren, lehnten sie sich ins Gras zurück, und
Rotraut ließ ihre zarten weißen Finger spielend durch Rolands
braune Seidenlocken gleiten. Ragnar nahm die Harfe und schlug ein
paar Akkorde an.

		»Ach!« sagte er nach einigem Sinnen, »mir will nichts Fröhliches
einfallen. Sing du uns was vor, Roland.« Und damit reichte er ihm
die Laute. Der nahm sie, und fröhlich griff er in die Saiten.

		»Was Lustiges will ich euch singen,« sprach er mit funkelnden
Augen. »Ein wildes Lied von der Liebe. Eckbrecht hat's mich
gelehrt. Das fällt mir heut' ein, und es schickt sich so recht in
meine Laune. Denn jetzt möcht' ich auch die ganze Welt und alles
und mich selbst dazu hinwerfen, um der Liebe willen. Hört!« Und
aufspringend, setzte er einen Fuß an den Stein, stützte die Harfe
aufs Knie, ließ zum Vorspiel alle Saiten stürmisch klingen und
begann:

		»Ulrich der Springer, der sprach: »Und was
gilt's?

Wer frägt, ist ein Tölpel, wer freit, ist ein Filz.

Geschmacht und Geseufze, Geflenn und Gequäl!

Dem Henker die Kehl' und dem Teufel die Seel'

Um Liebe, um Liebe, um Liebe!«

		Was tat er? Er zog aus dem Stall sein rot
Roß,

hinritt er vor Herzog Rüdigers Schloß. [bookmark: page221]221

Dem Burgvogt den Bart in die Gurgel er schlug,

Herzog Rüdigers Tochter von dannen er trug,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.

		Heim kam der Herzog von fröhlicher Jagd,

mit Zittern und Zagen ward's ihm gesagt:

»Ei, Springerlein, keckes, du springst mir nicht aus!

Du hüpfst mir noch wie in der Falle die Maus,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.«

		Nach lustiger Nacht der Springer im Hemd

Guckt aus dem Fenster. Was blend't ihn so fremd?

»Feinslieb, der Herr Vater ums Nestlein uns schlang

einen Trauring aus Spießen und Schilden so blank,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.«

		Der Herzog, der grüßte mit Pfeilen so scharf.

Der Springer hinab ihm ein Pechkränzlein warf.

Doch ward ihm gar teuer bald Schwelgen und Schmaus,

sie drehten die Katze am Spieß samt der Maus,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.

		Der Springer, der füllt mit dem allerletzten
Wein

einen güldenen Becher fürs Herzliebchen sein.

Sie trank, und er wiegt sie in minniger Lust

und stach ihr das Schwert in die schneeweiße Brust,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.

		Was tat er? Er zog sein Roß aus dem Stall,

er ritt hinaus auf den äußersten Wall.

Da gähnt's zwanzig Klafter die Felsen hinab.

»Herr Herzog, der Springer springt in sein Grab,

um Liebe, um Liebe, um Liebe!«

		Aufbäumt sich das Roß, rot fliegt seine
Mähn',

so seltener Vogel ward nimmer gesehn!

Blank picken die Raben des Springers Gebein,

wunderweiß bleicht es der Mondenschein,

um Liebe, um Liebe, um Liebe.« [bookmark: page222]222

		»Das ist ein trauriges Lied,« sagte Rotraut, als er geendet
hatte, »wenn es auch auf eine lustige Weise geht.«

		»Recht wie das Leben selbst,« versetzte Ragnar. »Lustig, lustig
mit Klang und Kling, und ob das Herz dabei zerspring! Und immer um
Liebe, Liebe, Liebe, bis alles in Scherben ist.« Und er leerte mit
einem Zug seinen Becher.

		»Ich weiß auch ein Liedchen,« begann Rotraut verlegen lächelnd
und wurde purpurrot bis unter die Löckchen an den Schläfen. »Das
hat eine lustige Weise und auch einen lustigen Sinn. Aber ich
fürchte, es ist sehr, sehr abscheulich. Ein Mädchen an Königin
Irenes Hof, ein recht wildes, leichtsinniges Ding, hat's oft
gesungen. Und weil's gar so eine zierliche Melodie hatte, hab'
ich's mir gemerkt, und manchmal, wenn ich im Innern recht fröhlich
und zu Streichen aufgelegt war, hab' ich's heimlich vor mich
hingeträllert. So sang ich's eines Tags, als ich stickend am
Fenster vor der Königin Schlafgemach saß. Ich saß mit dem Rücken
gegen die Tür und bemerkte nicht, daß die Königin ganz leise
eingetreten war und hinter mir stand. Plötzlich, als mir der letzte
Ton kaum von den Lippen war und ich eben meine Arbeit gegen 's
Licht hob, umschlang mich die Königin mit beiden Armen, daß ich für
Schreck beinah vom Sessel fiel. Sie drehte mir den Kopf herum und
drohte mit dem Finger, aber ihre großen, glänzenden Schwarzaugen
lachten. ›Wer hat dich dieses garstige Lied gelehrt?‹ fragte sie
und bemühte sich, die weiße Stirn zu runzeln. ›Pfui! Das darfst du
mir nie mehr singen, nicht vor andern und auch nicht allein! Hörst
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Nicht einmal denken sollst du's!‹ Und mich mit den schönen weichen
Lippen küssend, drückte sie mein Gesicht fest an ihre weiße Brust,
die bebte vor heimlichem Lachen. – Nein!« setzte sie nach einigem
Zaudern hinzu und barg ihr Antlitz an Rolands Arm. »Nein, ich
kann's nicht singen. Vater Ragnar würde böse werden!«

		Ragnar schüttelte lächelnd den Kopf.

		»Sing! Sing!« rief Roland und küßte sie.

		Da nahm sie die Harfe in den Schoß, rührte zierlich mit den
schmalen Fingern an die Saiten, daß sie ganz süß und leise bebten,
warf Roland einen verschämt-lustigen Blick zu, schlug die Augen
nieder und sang wie ein Waldvöglein:

		»Stand ein Prinzeßlein am Bachesrand,

hielt eine Angel in der Hand.

Die Fischlein in den Wellen hell,

die silberblanken fing sie schnell.

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben tät' sie das so gern.

		Kam da im Rock voll Flick und Fleck

ein Bursch so arm, so jung, so keck.

»Ei, Jungfer, um was gebt Ihr mir

Eu'r Mündlein süß und Ehrenzier?

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben hätt' ich die so gern!«

		»Ei, Bursch, in's Schwedenkönigs Kron'

steckt ein Smaragd, der wär' mein Lohn.

Groß wie mein Fäustlein rund ist der

und scheint wie 's Wasser unterm Wehr.

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben hätt' ich den so gern!«
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		Was zog er aus der Lumpentasch'?

Was hob er in die Sonne rasch?

Den Stein! Wie kühl der sprüht und strahlt!

Dem Fischlein so der Tag sich malt.

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben hätt' ich den so gern!

		Prinzeßlein bebt, erblaßt und weint:

»Ach, Bursch, so hab' ich's nicht gemeint!«

»Ei, hüpf', ei schlüpf' ins Seidenbett,

ich zeig' dir, wie ich mein' die Wett'!

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben zeig' ich's dir so
gern!«

		Und als die Nacht vergangen war,

sie wühlt und rauft ihr nußbraun Haar,

sie tränkt's mit Tränen viel und klagt:

»O weh, der Wett', die ich gewagt!

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben wagt' ich die nicht
mehr!«

		Er streicht und küßt ihr Stirnlein heiß.

»Sei still, sei still, mein Dirnlein weiß!

Der Stein ist aus mein's Vaters Kron',

Ich bin des Schwedenkönigs Sohn.

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben bin ich das so gern.«

		Da lacht sie hell, und flink und schlank,

umschlingen ihn die Ärmlein blank.

»O süßer Bettelknab' so reich,

wett' noch einmal mit mir, und gleich!

        Fürs Leben, fürs Leben,

        fürs Leben tu' ich das so gern!«

		Und die Laute auslassend, warf sie sich an Rolands Brust und
versteckte ihr glühendes Gesichtchen. Der lachte in schallender
Fröhlichkeit und küßte sie stürmisch [bookmark: page225]225 auf Locken, Augen und Mund
und herzte sie voll Lust in den Armen. Auch über Ragnars tiefernste
Züge flog eine sieghafte Heiterkeit.

		Die Sonne war untergegangen und warf hinter dem tiefblauen
Waldrücken ungeheuere, rosenrote Feuergarben hoch in den klaren
Himmel hinauf, daß der Widerschein traumhaft über der ganzen
einsamen Gegend lag. Wie ein Nordlicht war die Glut anzusehen. Wohl
ein Dutzend glühende Lichtbunde sprühten hinter der Höhe hervor und
verbreiteten sich fächerartig über das hohe Luftgewölb, das
dunkelviolett zwischen den einzelnen Strahlenbahnen
hindurchschien.

		»Wie wundervoll!« rief Roland, entzückt hinausstarrend.

		»Herrlich!« sprach Rotraut verträumt.

		»Doch ein wenig unheimlich fast, als würde da hinten die Welt zu
brennen anfangen.«

		Ragnar nickte, und düstere Schatten senkten sich auf seine
Stirn.

		Allmählich verblaßten die Strahlen, der Glutenherd hinter den
Bergen verglomm und ging in eine durchsichtige, amethystfarbene
Verklärung über, als öffne sich da der Himmelsschoß, daß man tief
in den Glanz um Gottes Thron hineinsähe. Und wo das Leuchten ins
Dunklere spielte, war nun der Himmel grün wie das Meer.

		»Ein Feuer!« rief Rotraut und deutete mit dem Finger auf eine
Höhe im Süden.

		»Wirklich! Das erste Sonnenwendfeuer!« versetzte Roland. »Wie
ein großer Stern steigt es empor.«

		»Und es ist auch einer,« fiel Ragnar ein. [bookmark: page226]226

		»Seht, jetzt schwebt es schon über dem blauen Schattenriß des
Gipfels langsam in die Luft. Nur die Dunstschicht machte es
scheinbar flackern. Es ist der Abendstern, der Liebesstern. Aber so
groß und leuchtend hab' ich ihn selten gesehen.«

		Klar und still, wie ein blankes Golddreieck, das an den Winkeln
funkelnde Blitzbündel aussprühte, hob sich der schöne, helle Stern
in die kühlleuchtende Dämmerung.

		»Aber da ist nun wirklich ein Feuer,« sagte Ragnar, in eine
andere Richtung zeigend. »Die kenn ich. Die können's immer nicht
erwarten. Kaum ist die Sonne unten, so geht ihr Feuer auf, und wenn
alle andern erst recht im vollen Dunkel flammen, ist das ihre schon
niedergebrannt.«

		Es wurde finsterer. Immer mehr Sterne traten am sanftdunkeln
Himmelsbogen hervor, und nach und nach hatten alle Höhen ihre
Sonnwendbrände ausgesteckt.

		Ragnar träumte düster hinaus. Der Schein des versunkenen Tages,
der noch einmal aufglomm und das leichte Gewölk im Westen mit
tiefglühendem Rotbraun färbte, umspielte sein edles, wunderbar
schönes Greisenhaupt mit seltsam geisterhaftem Licht. Sein Aug' war
sehergleich geweitet. Wie im Traum langte er nach der Harfe, rührte
sacht die Saiten und summte ein Lied, das allmählich in
verständliche Worte überging. Es war eine Weise, die in wenigen
Tönen auf und nieder steigend erhaben klagend klang, als käme sie
aus ungeheueren, finsteren Urweltschlünden herauf. [bookmark: page227]227

		»Kennt ihr den Baum,

die uralte Esche?

Durch drei Welten

ragt gewaltig

ihr Riesenwuchs.

Ihr Wipfel wölbt

den hohen Himmel,

ihr Laub sind die Wolken,

in ihren Blättern

blühen die Sterne

und runden sich reifend

und fallen zuweilen

in Funken zerstäubend.

		Drei Wurzeln taucht sie

tief in Urgründe.

Die eine gen Mittnacht

in schweigende Schatten.

Da ruht auf dem Eispfühl

der Riese über

das Horn des Schreckens

gebogen und schlummert.

		Die andre gen Morgen,

vom Wurme umwunden,

der sie benagt

mit neidigem Gierzahn.

Ihm zu Häupten

hockt im Gehölze

der schwarze Hahn

mit den flammroten Flügeln.

		Die dritte gen Mittag.

Da sitzen am Urdborn

die schweigenden Schwestern

und spinnen Geschicke.

Die eine rückwärts

das Antlitz gerichtet, [bookmark: page228]228

zieht aus dem Dunkel

die düstern und lichten

Fäden hervor.

Die zweite wirrt sie

mit webenden Fingern,

knüpft die hemmenden

Knoten hinein

und dreht das Garn

der dritten hinüber.

Die läßt es sinnend

durch harrende Hände

rollen und rinnen,

und manchmal seufzt sie

tief wie im Traume

und bricht den fließenden

Faden entzwei.

		Wir aber wandeln

unter dem Wipfel

gekorene Kreise

und spähn in den Wolken

nach Sternen, die fliehend

aufleuchten und wieder

im Grau ertrinken,

und heben die Hände

zu stummen Gestalten

aus Dünsten und Schimmern,

die lockend leuchten,

die lauernd lasten,

die steigen, sinken

und wieder zerrinnen.

		Wir wandeln wie Träumer,

wir bleichen wie Blumen,

wir fallen wie Halme,

und über uns heben

sich andre und wandeln

gekorene Kreise. [bookmark: page229]229

		Oben aber

über der breiten

Krone des Baumes

wohnen die Götter

in goldenen Sälen

und lassen lachend

goldene Kugeln

über perlflimmernde

Fliesen rollen

und schleudern Speere

nach spiegelnden Zielen

und heben kristallene

Krüge voll Süßtrank

an selige Lippen.

		Doch manchmal atmet

über den Wonnerund

wehendes Schweigen hin.

Die Krüge sinken,

die Kugeln verrollen,

die Speere stecken

zitternd im Ziel.

		Unten flüstert's

leise im Eschenlaub.

Der Riese regt sich

raunend im Traume,

der Drache zerrt

mit dem Zahn an der Wurzel,

der Hahn hebt das Haupt

unterm flammigen Flügel,

schüttelt sich trunken

und schläft wieder ein.

		Die Schwestern weben

die Fäden weiter,

aufhorchen die Menschen,

die Götter schaudert's.« [bookmark: page230]230

		Er verstummte. Sie schwiegen alle drei und sahen hinaus. Die
Bergfeuer flammten und glühten weit und breit in der Runde. Die
Sterne glitzerten. Über der Höhe im Westen lag noch der blasse
Tagesschein.

		»Horch!« rief Roland, »ein Glöcklein! Das Kapellenglöcklein des
Schlosses!« Und seine Augen füllten sich mit Tränen.

		»Wirklich!« versetzte Ragnar. »Die Luft weht's herüber. Das
bedeutet Regen. Es läutet den Abendsegen. – So spät?« fügte er mit
leichtem Verwundern hinzu.

		Roland strömten die Tränen über die Wangen. Er warf sich ins
Gras, und wildes Schluchzen erschütterte seine Gestalt. Rotraut
nahm seine Hand und hielt sie an ihr Herz. Ihre Lippen
zitterten.

		»Sei getrost!« flüsterte Ragnar, ihm die Locken streichelnd. »Du
wirst ihn wiedersehn. Er hat dir verziehen!«

		»Bald?« fragte Roland, sich verweint aufrichtend. »Und mit
Rotraut?«

		»Er wird euch beide voll Vaterliebe aufnehmen. Nur ein Weilchen
wartet noch,« sagte Ragnar.

		»Wie lang', wie lang' noch, Ragnar?« seufzte Roland.

		»Ein Weilchen, ein Weilchen! Vertraut mir! Ich führ' euch dann
ihm zu,« begütigte der Hirt.

		»Seid fröhlich, liebe Kinder!« sprach er nach einer Weile.
»Kommt, wir wollen das Feuer anzünden!«

		Sie erhoben sich und schritten zur Kuppe des Hügels hinauf. Der
Mond, der seine goldene Fülle erreicht hatte, war aufgegangen.
Heute enthielt sich Ragnar aller Feierlichkeit. Er schlug Feuer,
steckte ein Tannenreis an, schwang es ein paarmal hin und her, daß
es knisternd aufloderte, und stach es in den Holzstoß. Mit [bookmark: page231]231 gierem
Prasseln stürzte sich die Flamme auf ihre Nahrung, griff wie mit
langen, zuckenden Fingern hin und her durchs aufgeschichtete
Astwerk, sprang an den dürren Zweigen knatternd empor und leckte
mit breiten Flatterzungen in die Nacht hinauf. Bald brannte der
Stoß in schlagender, wirbelnder Lohe.

		Wie das Feuer stieg, kam eine wilde Lustigkeit über Roland. Er
riß einen Brand heraus und schwang ihn jauchzend um sich, daß er
wie in einem Feuerkreis stand.

		»Gib acht, daß du nicht anbrennst!« rief ihm Rotraut bange
zu.

		Er warf den Besen wieder in die Glut, sprang auf Rotraut hin,
hob sie hoch in den starken Armen empor und lief mit ihr ums ganze
Feuer. Sie lachte, klatschte in die Hände und küßte ihn.

		Dann holte er den Weinschlauch und die drei Becher und schenkte
ein. Sie tranken gegenseitig auf ihr Glück und gedachten auch der
fernen Freunde. Noch mancherlei Scherz trieben die Jungen. Ragnar
stand, den geleerten Becher in der Hand, traumverloren da und
starrte in die Glut, die langsam niedersank. Plötzlich riß er sich
aus seinem Sinnen mit einem tiefen Seufzer gewaltsam empor,
streckte die Arme gen Himmel und verharrte eine Weile so, als wäre
er in Gebet verzückt. Dann ließ er die Arme sinken und wandte sich
nach den beiden um. Der Feuerschein zuckte in seinem todblassen,
tiefernsten Antlitz.

		»Es ist spät,« sprach er mit dumpfer Stimme. »Seid nur fröhlich
und habt euch lieb, Kinder. Ich geh' nun hinunter und hol' euch den
Rubinbecher für den Liebestrunk. Dann wollen wir schlafen gehen.
Schlafen! – [bookmark: page232]232 Ihr in eurer süßen jungen Liebe, und ich in
meinem bittern alten Gram. Und wir allesamt in Gottes Frieden.«

		Damit schritt er wankend zu Tal. Rotraut sah ihm erschrocken
nach.

		»Munter! Munter!« rief Roland und faßte sie bei den Händen. »Laß
den Alten seine Trübsalflöte blasen. Wir sind jung, wir sind stark,
wir haben das blühende, flammende Leben vor uns! – O du!« fuhr
er flüsternd fort und packte sie leidenschaftlich bei den zarten
Schultern, »ich nehme dich und spring mit dir hinein! Verbrennen
möcht' ich mit dir, engumschlungen, ganz eins ins andere verstrickt
und verwühlt möcht' ich mit dir auflodern in den Purpurbränden
unserer süßen, göttlichen Glut!« Und lange hielten sie sich bebend
umfangen.

		»Komm!« sprach er, sie loslassend. »Hier liegt noch Holz. Wir
wollen das Feuer noch einmal aufsteigen lassen. Die andern sind
schon fast alle niedergegangen.«

		Er nahm ein abseits liegendes Bund Reisig und ein paar Prügel
und warf sie in die Feuerstätte. Aufgestört fuhr die Flamme, die
sich schon müde zum Sterben niederlegen wollte, wütend empor und
langte mit den goldroten Armen flackernd in die Nacht hinaus.

		Roland faßte einen brennenden Ast und jagte Rotraut, die schrie
und lachte, auf der Wiese umher. Den Zweig weit von sich
schleudernd, fing er sie und riß sie an sich, und seine erregten
Hände bebten über ihre schlanke Gestalt hin, die vor seiner
Wildheit erschauderte. Seine brennenden Küsse überlohten ihr
Gesicht, Nacken, Brust und Arme. Zitternd hing sie an seinem Hals,
schmiegte sich an ihn und erwiderte verwirrt seine Glut. [bookmark: page233]233

		Eine Sternschnuppe fuhr am Himmelsgewölb nieder und verschwand
im Leuchtkreis des vollen Mondes.

		»Du!« rief Roland, auf sie hinzeigend, »was wünschest du
dir?«

		»Nichts, nichts!« flüsterte sie und legte ihre Wange an seine.
»Ich hab' alles, alles, was ein glückliches Weib nur haben
kann!«

		Sie ruhten aneinander und schwiegen selig.

		»Horch!« sprach er, »Ragnar kommt wieder!«

		Unten ging die Hüttentür. Ragnar erschien und schritt langsam
den Hügel herauf. Vorsichtig trug er etwas in den zur Brust
erhobenen Händen, das im wehenden Feuerschein manchmal rot
aufleuchtete. Träumerisch summte er wieder die düstere Urweise des
Nornenliedes vor sich hin. Bald stand er vor ihnen.

		»Hier, Kinder!« begann er und hob eine schön geschliffene
Trinkschale, die funkelte wie Rubin, ins Flammenlicht. »Hier ist
der Kelch der Liebe, den ihr trinken sollt.«

		»O, meiner Mutter Trinkschale!« rief Rotraut, »ich hab' sie dir
beschrieben, Roland!«

		»Laß sehn!« sprach dieser und wollte die Schale fassen. Aber
Ragnar wehrte ab und gab sie nicht aus den Händen. Wie er sie
schwenkte, schien es, als bewege sich auf ihrem Grund schon eine
Flüssigkeit.

		»Wo hast du den Wein?« fragte Ragnar. Roland brachte den
Schlauch. Er enthielt noch einige Becher. Ragnar füllte davon in
die Schale.

		»Setzt euch, liebe, liebe, glückliche Kinder!« sprach er
feierlich. »So, recht nah' aneinander. Umfaßt euch. Seid fröhlich!«
[bookmark: page234]234

		»Wir sind's!« entgegnete Roland. »Du nur bist so trübe und
unheimlich heute!«

		»Nein, nein!« versetzte Ragnar mit leiszitternder Stimme. »Seht,
ich bin auch froh. Schaut nur, wie wundervoll der Brand in diesem
Kelch wiedersprüht, als hätte sich alle Glut süß, zauberhaft,
urmächtig in ihm gesammelt, wie in einen Kern des Feuers und der
Kraft. – Kinder, habt ihr einander lieb?«

		»O!« rief Rotraut, indem sie Roland umschlang, »wie kannst du
nur fragen, Vater Ragnar! Ich weiß nicht, wie ich dir darauf
antworten soll. Alle Worte zerrinnen da zu Nichts. Die ganze große
Welt ist mir mein Roland! Himmel und Erde, Vater, Mutter, Heimat,
alles, alles! Es gibt niemand, niemand sonst, der mir das sein
könnte. Verlöre ich ihn, ich wäre wie eine geleerte Schale, die
eine erbarmende Hand wegwerfen müßte, daß sie zerbricht.
O nein, nie, nie ihn verlieren!« ^

		Roland preßte sie an seine hochatmende Brust.

		»Mehr könnt' auch ich nicht sagen, Ragnar!« sprach er tief
bewegt. »Wollt' ich's nur andeuten, was sich in mir regt, wenn ich
diese alleinzig Geliebte in die Arme nehme, was mein Herz füllt und
es selig überschwellen macht, so wär's, daß ich dann das Gefühl
habe, ich möcht' in ihr münden wie in ein unendliches Meer der
Lust, möcht' all mein Wesen in sie glühend ausströmen, in ihr
aufgehen, mich ganz in ihr lösen und verlieren. Und ich glaub',
wenn's das gäbe, das wär' der süße Tod!«

		»So ist's!« entgegnete Ragnar ergriffen. Tränen glänzten in
seinen Augen. Seine Hände, die den Kelch umspannten, zitterten.
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		»Trinkt, geliebte, süße, schöne Kinder!« sprach er feierlich.
»Laßt alles leben, was schön ist: die Sonne, den Frühling, die
Jugend, die Liebe und euch selbst, das Schönste, Beste, Liebste von
allem, die süßesten Blüten, die je diese Leid und Sünde zeugende
Erde hervorgebracht. Zu schön, zu rein, zu gut seid ihr! Nie darf
euch der graue Nebelqualm des gemeinen Alltags, der Rauhfrost des
Schmerzes und des Scheidens berühren. Vereint müßt ihr bleiben,
ganz eins in seliger Harmlosigkeit und ewiger Jugend!«

		Er reichte Rotraut mit bebender Hand den Kelch. Sie trank.

		»O wie süß und schwer schmeckt der Wein aus dieser Schale!«
sprach sie. »Gleich Feuer rinnt er durchs ganze Blut und verwirrt
so selig die Sinne.«

		Sie gab ihn Roland.

		»Ewig lebe unsere Liebe!« rief der und leerte den Rest auf einen
Zug.

		»Sieh!« sprach er, »wie schön dort weit, weit drüben noch der
Sonnwendtag herüberdämmert. Es ist, als könnt' er nicht sterben.
Und die lichten Wolken träumen ihm immer noch selig nach. Und der
Mond herrscht so hoch und hat fast alle Sterne aufgezehrt. Die
Feuer sind verloschen. Welch tiefer, tiefer Friede umher! Jetzt,
wenn man recht lauscht, geht's wie ein süßes, leises Lied durch die
Runde, wie ein ururaltes, wundersames Lied, das ich so oft in
meiner Kindheit hörte, wenn ich abends mit den glücklichen
Wunderaugen groß und still in die ruhende Welt hinaussah. Rotraut?
Kennst du's nicht auch? . . . .«

		Da sank ihr Köpfchen wie eine gebrochene Lilie auf [bookmark: page236]236 seine
Schulter. Erschreckt sah er sie an. Und plötzlich kam es in seine
Augen wie ein großes, großes Bangen. Der Kelch entfiel seiner Hand
und zersprang mit schrillem Klirren an einem Stein. Mit beiden
Armen umschlang er das Mädchen und preßte seine Lippen auf die
ihren. Sie sanken zurück und waren still.

		Ragnar fuhr auf, starrte sie einen Augenblick entgeistert an,
wandte sich, lief ein paar Schritt zurück, schlug die Hände vors
Gesicht und brach zusammen.

		Das Feuer auf dem Gipfel zuckte noch einmal auf, und die letzte
Flamme erstarb unter einem niederknisternden, glosenden Scheit.
Alles war still. Nur der Fluß rauschte dunkel im Tal. Ein
prachtvolles Meteor schoß in leuchtendem Bogen über den Abendhimmel
und zersprühte am Horizont in farbigen, funkelnden
Tropfen. – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – – –
– – – – – – – – –

		Da war's, als halle ferner, eiliger Hufschlag vom Walde her.
Dumpf klang es auf und verlor sich wieder. Und scholl deutlicher
und näher. Und endlich kamen zwei Reiter zwischen den Bäumen auf
die mondhelle Wiese heraus.

		»Ragnar! Ragnar!« rief eine bange Stimme.

		Es war Phyleus mit einem Diener. Er hatte von einer Waldblöße
aus des Hirten Gestalt vor dem verlöschenden Feuer schattenhaft
vorübereilen gesehen.

		»Ragnar!« rief er noch einmal. Nichts rührte sich.

		»Dort liegt was, Herr!« sprach sein Begleiter.

		Phyleus hob sich mühsam aus dem Sattel und ging auf Ragnar zu,
der, die Hände ums Haupt gekrampft, [bookmark: page237]237 am Boden lag und sein
Gesicht tief ins Gras gewühlt hatte.

		»Ragnar!« rief er und rüttelte ihn an der Schulter.

		Verstört schreckte der Alte empor.

		»Laß die Toten ruhn!« sprach er mit hohler Stimme.

		»Amen!« antwortete Phyleus bebend. »Ragnar, der Fürst ist tot.
Am Abend starb er. Du warst kaum fort, da verfiel er in neue
Krämpfe, verlor die Besinnung und erwachte nicht mehr.«

		»Der Glückliche!« entgegnete Ragnar dumpf und richtete sich ganz
auf. »So sind sie schon vereint!«

		Nun bemerkte er hinten die Pferde und den Mann.

		»Wer ist das?« fragte er hastig.

		»Ein Diener,« versetzte Phyleus. »Ich wollt' ihn erst allein mit
der traurigen Botschaft zu dir senden, aber weder er noch sonst
jemand wußte recht den Weg. Da ritt ich selbst und hab' ihn
mitgenommen, denn ich bin alt und schon unsicher im Sattel.«

		»Schick ihn fort!« befahl Ragnar rasch. »Wir müssen allein
sein!«

		Phyleus ging zum Diener und gebot ihm, die Pferde an den
Waldsaum zu führen.

		Nun faßte Ragnar den Zurückkehrenden bei der Hand und zog ihn
nach vorwärts. »Da!« sprach er, nach Atem ringend, und zeigte auf
die engverschlungenen Leichen, »da liegen sie, seine Kinder! –
Phyleus – Ich hab' ihnen den Herrgottswein zu trinken gegeben! –
Sie sind bei ihm!«

		Und stöhnend schlug er die Hände vors Antlitz.

		Phyleus stand wie gelähmt. Endlich faßte er sich und trat einen
Schritt näher. Ragnar holte stumm ein [bookmark: page238]238 glimmendes Scheit vom
Feuer, schwang es zu Flammen auf und leuchtete den Toten ins
Gesicht. Sie lagen friedlich, wie in tiefem, tiefem Schlaf.

		»Sie sind's!« rief Phyleus entsetzt. »Sie ist's! Wie gleicht sie
ihrer Mutter! Wie schön und groß sind sie geworden! O mein
Herr, mein lieber junger Herr!«

		Und aufschluchzend warf er sich über die Entseelten.

		Ragnar schleuderte das glimmende Scheit zurück und starrte vor
sich hin.

		»O Ragnar! Was hast du getan!« stöhnte Phyleus, sich
aufrichtend.

		»Was geschehen mußte, von Ewigkeit her!« erwiderte Ragnar
düster. »Mein Rat war der eines Feindes, meine Hand war die eines
Freundes, meine Tat ist Gottes, und die Schuld ist unser
aller . . . .«

		Sie schwiegen.

		»Und was nun? Was nun?« rief Phyleus und rang verzweifelt die
Hände.

		»Ich wollt' sie begraben,« sprach Ragnar langsam, »dort in der
Höhle, wo sie glücklich waren. Und dann . . . .«

		»Nein, nein!« sagte Phyleus hastig und stand auf. »Sie müssen
heim! Sie müssen zum Vater! – O du unglückselige
Fürstengruft!« klagte er aufjammernd. »Mit einem Öffnen
verschlingst du das ganze Geschlecht!«

		Rasch ging er zum Waldsaum und rief dem Knecht.

		»Reit heim, was der Klepper jagen kann!« befahl er ihm, »sag'
dem Burgvogt, er solle eilends mit ein paar Leuten herauskommen. Zu
Pferd alles. Und zwei ledige Pferde mit und eine Tragbahre, die man
ihnen über die Rücken schnallen kann. Schöne Pferde, schwarze
Pferde! Sag', unsere jungen Herrschaften sind [bookmark: page239]239 wiedergekommen. Und sie
sind tot – tot!« schrie er und brach aufs neue in Tränen aus.

		Aschfahl stand der Diener und regte kein Glied.

		»Fort!« herrschte ihn Phyleus an, »tu', wie ich dir sagte. In
drei Stunden könnt ihr hier sein.«

		Der Bursche sprang in den Sattel und jagte davon. Lange noch
hörte man ihn durch den Wald galoppieren. Phyleus band sein Pferd
an einen Stamm und ging zu Ragnar zurück. Sie ließen sich bei den
Toten nieder.

		»Sprich!« sagte Phyleus, »wie ist's gekommen?«

		Und Ragnar berichtete mit stockender Stimme, was sich seit
gestern mittag ereignet hatte. Nichts verschwieg er. Auch nicht,
wie er Roland überredet.

		Stumm hörte ihn Phyleus an. Der Mond schien hell auf die
Ruhenden. Leise spielte der Nachtwind mit ihren Locken.

		»Ragnar!« flüsterte Phyleus erregt. »Haben sie sich jetzt nicht
gerührt? Vielleicht . . . .«

		Ragnar schüttelte traurig den Kopf.

		»Sie schlafen fest und sicher!« sprach er. »Verlaß dich darauf!
Es ist das furchtbarste Gift, das die Natur aus ihrem dunklen Schoß
hervorbringt. Das Tausendstel eines Tropfens davon gebrauchte ich
wohl bei Todkranken. Der Pest hab' ich viele entrissen damit. Auch
ihrer Mutter gab ich's. Da half's nichts mehr.«

		Sie schwiegen wieder eine Weile. Dann erzählte Ragnar, wie die
beiden gelebt hatten, seit man sie voneinander gebracht.

		»O!« seufzte Phyleus, als er geendet hatte, und rang die Hände.
»Hätte der Fürst damals seinen Eid gebrochen! Hätt' er sie zu sich
genommen als seine Tochter! [bookmark: page240]240 Ich riet's ihm, und er
schwankte. Und dann konnt' er doch den finsteren Fluch nicht von
sich wälzen!«

		»Mach' ihm keinen Vorwurf daraus,« entgegnete Ragnar mild. »Wir
alle können nicht gegen das, was bestimmt ist. Wir alle haben
zusammengeholfen wie im Traum. Nun ist's vollbracht. Ruht, ihr
Götter! Und richtet uns – die Verbrecher aus Traum und
Liebe . . . .«

		Lange saßen sie stumm nebeneinander und starrten hinaus in die
Mondnacht. Nichts regte sich umher. Nur Wellengeflüster unten und
manchmal eine Eulenklage im Forst. Und wenn man aufhorchte, wurde
man des Grillenzirpens gewahr. Und weit um die Runde ging ein
leises, sausendes Kreisen. Als wär's das ferne Traumfluten der
Ewigkeit an den bröckelnden Gestaden des Vergänglichen. Oder war's
nur das eigene Blut, das so im Ohr sauste?

		Der weiche Lufthauch koste mit den Locken der Toten und rührte
an die Heidegräser um ihre stillen Häupter – sachte, kaum merklich.
Es war, als müßten, müßten sie einmal aufseufzen, tief, im Schlaf.
Als wäre alles wieder gut und nur ein dumpfer Alp gewesen.

		Die Alten saßen und schwiegen.

		Fern hallte Hufgetrappel auf. Ragnar erhob sich. Er ging eine
Strecke abseits und kehrte mit etwas in der Hand zurück.

		»Da, Phyleus!« sprach er, »gib ihnen das mit ins Grab!« Und er
legte die Feuerlilie, die über der Höhle entsprossen war, zwischen
die Leichname.

		»Und das auch!« setzte er hinzu, die Scherben des Bechers
auflesend. »Und nun schlaft wohl, meine lieben, süßen, süßen
Kinder!« begann er wieder und [bookmark: page241]241 kniete neben die Toten
hin. »Ihr wißt's schon, warum ich euch den Kelch gab, den süßen
Kelch, der euch den bitteren erspart hat. Lebt wohl! Wir sehen uns
wieder – über ein Stündlein schon!« Und in krampfhaftes Schluchzen
ausbrechend, beugte er sich über sie und küßte sie.

		Die Hufschläge kamen näher. Im Osten begann es fahl zu dämmern.
Der Mond barg sich in leichtem Gewölk. Langsam strich es übers Land
hin, wie eine große Schattenhand.

		Ragnar stand auf, verabschiedete sich mit einem dumpfen »Lebe
wohl!« von Phyleus, sah noch einmal nach den Abgeschiedenen zurück,
seufzte tief und wankte hinab.

		Unten ging er erst zum Stall. Er zündete Licht an, öffnete die
Tore und lockte die Herde heraus, als ging's zur Weide. Blökend
strömte sie hervor und zerstreute sich übers Tal. Er leuchtete noch
einmal, ob kein Stück zurückgeblieben. Dann schloß er die Tore.

		Oben hörte er Hufschläge und verworrenes Reden. Dann wurde es
wieder still. Nur die Rosse schnaubten und stampften manchmal dumpf
auf. Jemand erteilte gedämpfte Befehle. »Nicht so, nicht so!« rief
eine Stimme, die Phyleus' schien. Noch einmal wurde erregt
durcheinander gesprochen. Dann bewegte sich der Zug dem Walde zu.
Verhüllte Huftritte auf dem weichen Gras. Noch ein Ruf. Ästeknacken
vom Walde her. Und nun alles still.

		Ragnar stand vor der Hüttentür. Da kam Phyleus den Hügel herab
und trat zu ihm.

		»Was willst du hier?« fragte Ragnar finster. »Geh heim! Begrab
deine Herren!« [bookmark: page242]242

		»Komm mit!« versetzte jener müd.

		»Ich komm anders mit!« erwiderte Ragnar. »Ich seh' sie früher
als du!«

		Phyleus trat in die Hütte und ließ sich erschöpft auf einer
Truhe nieder. Ragnar folgte ihm.

		»Ein wenig laß mich bei dir sein!« bat Phyleus. »Zwar hast du
sie umgebracht. Und doch ist mir wohl bei dir. Du hattest sie lieb
wie ich und niemand sonst außer uns und dem seligen Herrn.«

		»Geh, Alter, geh!« mahnte Ragnar nach einer Weile. »Es wird
hell. Ich hab' noch zu tun. Es wird bald unbehaglich hier
werden.«

		Phyleus starrte vor sich hin.

		Der Hirt ging hinaus. Als er wiederkam, fand er den andern
eingeschlafen. Er rüttelte ihn auf.

		»Geh!« befahl er. »Ich rate dir gut.«

		Schlaftrunken sah Phyleus um sich. Ragnar setzte sich hinter den
rohen Eichentisch an die Wand.

		Draußen knisterte was. Durchs Fenster kam ein heller Schein.

		Phyleus fuhr auf. »Was ist das?« rief er mit erschrockenem
Blick. »Es brennt! Ragnar, hinaus! Es brennt!«

		Doch der saß starr auf seinem Platz und regte sich nicht.
Phyleus wollte ihn hervorzerren. Aber er saß wie angeschmiedet.

		»Flieh!« gebot er barsch. »Geh hinaus, eh' dir das abgleitende
Dachstroh den Weg verlegt.«

		Phyleus machte noch einen fruchtlosen Versuch, den Alten
hervorzuholen, dann stürzte er hinaus und schrie wie unsinnig um
Hilfe. Nur das Echo aus dem Wald [bookmark: page243]243 und das angstvolle Geblök
der Schafe antwortete ihm. Hoch brannten Stall und Hütte. Eine
ungeheuere Rauchsäule stieß aufrecht in den Himmel und breitete
ihre Krone wie ein riesiger schwarzer Föhrenwipfel übers Tal. Die
Wälder ringsum und der Fluß leuchteten in gräßlicher Glut auf. Das
Stroh des Daches rutschte ab und umgab die Hütte mit einer lohenden
Mauer. Brüllendes Knattern, Prasseln und Krachen erfüllte die Luft.
Entsetzt stierte Phyleus vom Fluß aus in die Verheerung. Das
Fachwerk der Wände sank. Man sah in die Hütte hinein. Es war ihm,
als stünde Ragnar, hochaufgerichtet, mitten im Flammenherd, der
ganze Leib Glut, mit loderndem Bart und Haar, einen flatternden
Feuermantel umgeschlagen. Hünenhaft schien er emporzuwachsen. Da
bogen sich die glühenden Balken hochauf, barsten wie Späne, und
krachend sank das glosende Hausgeripp in sich zusammen. Eine
prachtvolle Funkengarbe stob knisternd in den Himmel auf, wo eben
die letzten Sterne zwischen Wolkenstreifen verlöschten. Überm Wald
stand blutrot der Morgen. Ein Windstoß fuhr wie ein tiefer Seufzer
talwärts. Die Wipfel schauderten. Die sinkende Glut und der
schwelende Rauch trieben gegen Morgen hinaus. Irr klagte die
zerstreute Herde umher. Tausend Vogelstimmen jubilierten in den
Wäldern.

		 

		 

	